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        Prolog

     
 
Irgendwo, am anderen Ende der Welt, gab es einen Flecken Erde, den man die „Außenwelt“ nannte, denn von hohen Bergen und dem „Ewigen Schnee“ abgeschnitten, lebten dort die Völker auf einer Art Halbinsel unter sich. Die Natur und die Bewohner dieser Region hatten erstaunlich viele Ähnlichkeiten, mit dem, was wir in diesen Landen heute kennen und sogar die folgende Geschichte, die sich dort zugetragen hatte, könnte so, oder so ähnlich, bei uns passiert sein… 
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        1.1 Kontoria

     
 1. Kapitel - Bajo 
 
 „Bajo! Bajo, sieh auf deine Hände! Sieh auf deine Hände!“, Bajo starrte den Mann vor sich an und begann, langsam seinen Kopf zu senken. Als er seine Hände erblickte, die er mit aufgespreizten Fingern vor sich hielt, wurde er sich seiner plötzlich ganz bewusst. Es war ihm klar, dass er sich an irgendeinem Ort befand, aber es war nicht sein Zuhause! Er blickte auf und sah wieder diesen freundlichen Mann vor sich. „Bajo, es ist Zeit aufzubrechen, verliere keine Zeit mehr!“, sagte dieser. 
 
 „Bajo, Bajo, wach auf, es ist Zeit für die Arbeit!“, rief dessen Tante Nele, bei der er wohnte und die ihn immer weckte, wenn Bajo einmal verschlief. Abrupt öffnete er die Augen. Wie betäubt lag er da, er fühlte sich seltsam. Da war er wieder, dieser Mann. Schon oft hatte er ihn im Traum gesehen, doch sobald er wach war, hatte er nach kurzer Zeit alles vergessen, was er geträumt hatte. Bajo versuchte, sich nun schnell zu erinnern. „Es ist Zeit aufzubrechen, verliere keine Zeit mehr“ - aber wohin sollte er aufbrechen? „Und ja, stimmt, das hat er schon mal zu mir gesagt, aber wohin nur soll ich gehen?“, dachte sich Bajo. Während er angestrengt versuchte, sich das Gesicht des Mannes erneut vor Augen zu holen, ermahnte ihn die Stimme von unten erneut, aufzustehen und alles verblasste. „Oh, wie ich mein Leben hasse!“, fluchte Bajo, schleppte sich zum Fenster seines Baumhauses und gab seiner Tante Nele zu verstehen, dass er wach war. 
 
 Ja, Bajo Tisterbrock lebte tatsächlich in einem Baumhaus. Als er damals zu seiner Tante zog, schlief er anfänglich noch unten in ihrem Häuschen, in einem kleinen Zimmer. Doch nicht nur, dass dieses Zimmer zu klein war, seine Tante Nele rauchte auch ständig ein Pfeifchen mit Timberkraut, und dieser Gestank machte Bajo wahnsinnig. Außerdem schnarchte Tante Nele so laut, dass er oft nachts kein Auge zu tat. 
 
 Eines Morgens wandte sich Bajo, nach so einer schlaflosen Nacht, gen Himmel und flehte: „Wenn es irgendeine Macht auf dieser Erde gibt, so möge sie mir einen Ausweg zeigen, denn ich halte es nicht mehr aus!“ Erwartungsvoll starrte er weiter nach oben, doch nichts geschah. Als er den Kopf senkte, wollte er schon fluchen, dass ihm, wie immer, nichts und niemand helfen würde, da fielen ihm auf einmal die zwei großen, dicken Eichen auf, die hinten im Garten standen. Und wie er sie genauer betrachtete, kam ihm plötzlich die Idee, dass er dort oben wohnen müsste, frei vom Rauch und Schnarchen und ja, vielleicht sogar frei von all seinen Sorgen! So machte er sich also daran, das alte Werkzeug aus dem Schuppen zu holen. Vom Schreiner Hoblin erhielt er günstig einige Holzreste und vom Schmied Hammertreu besorgte er sich Nägel und Scharniere. Jeden Tag nach der Arbeit werkelte er voller Freude an seinem neuen Heim und binnen eines Monats hatte er es tatsächlich geschafft: Ein großer Raum mit zwei Fenstern und einer Tür und selbstverständlich einem Dach darüber. Darin ein breites flaches Bett, ein alter Kleiderschrank, ein Tischchen und zwei Stühle, ein Regal und sogar ein kleiner alter Bollerofen, der ihm im Winter Wärme spendete.
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 Der Clou des Ganzen war eine große Veranda, über welcher ein Holzbrett mit einer Lehne an vier Seilen hing. Zwei dicke Kissen ließen ihn darauf sitzen wie ein likischer König. Dies war Bajos Lieblingsplatz! Mit Hilfe eines geschickt konstruierten Seilzugs war es ihm möglich, den Sessel in alle Richtungen zu drehen. Von dort aus konnte er die gesamte Nachbarschaft im Auge behalten, sogar bis zum Wasserplatz von Helmershorst und der dortigen Schenke ‚Zum kleinen Garten‘ konnte er sehen. Oder aber er drehte sich in die andere Richtung und schaute in die Ferne über den Fluss, Wiesen und Felder hinweg in die Morgensonne und träumte von einem besseren Leben.
 
 „Bajo, es wird Zeit, dein Muggefugg wird sonst kalt!“, schallte es wieder von unten. „Jaja, ich komme ja schon“, krächzte Bajo hinunter. Immer noch wie im Tran zog er sich an, in Gedanken bei dem Mann aus dem Traum. „Ja, weg will ich hier schon lange“, dachte er sich, „Aber wohin nur soll ich gehen?“ 
 
 Bajo musste sich sputen, um noch rechtzeitig zur Arbeit zu kommen. Helmershorst war ein äußerer Teil von Kontoria, der Hauptstadt von Großmittenland oder auch Großmittenreich, wie es viele ältere Bewohner noch nannten. Außerdem war Kontoria eine große Handelsmetropole, in der das Geld regierte und das Hauptkontor, wo er arbeitete, lag mitten im Zentrum. Es waren über die Jahrhunderte sehr viele Menschen zugezogen, sodass die Stadt immer größer und breiter wurde und verschiedene Viertel entstanden. Die ursprünglichsten waren das Hafen-, das Kontors- und das Palastviertel. Die Handwerker wurden aus diesen Stadtteilen verdrängt und siedelten sich, in verschiedene Berufe unterteilt, im Handwerkerviertel neu an. Währenddessen wurden in den Randdörfern ein Haus und ein Hof nach dem anderen abgerissen und Mietshäuser gebaut. Zur Unterhaltung der hart arbeitenden Bevölkerung entstanden Amüsiermeilen, das Theaterviertel und sogar eine große Arena für Wettkämpfe. Aber auch in diesen Bereichen stand mittlerweile das Verdienen an erster Stelle. 
 
 Jeden Tag fiel Bajo der Gang zur Arbeit schwerer. Auch wenn er eine gewisse Befriedigung durch seine Beschäftigung verspürte, die Freude war längst verloren und Sinnlosigkeit hatte sich breitgemacht. 
 
 Ja, alles erschien Bajo in letzter Zeit immer unbedeutender und wertloser. Er hatte alle seine Freunde vernachlässigt und so traf er in seiner freien Zeit kaum noch einen von ihnen. Manchmal erinnerte er sich an Zeiten, in denen er mit ihnen um die Ecken gezogen war, wann er nur konnte. Im Sommer gingen sie am Fluss schwimmen und stellten den Mädchen nach, im Winter zockten sie bis in die Morgenstunden die Karten bei Met und einem Pfeifchen Hennefkraut. Aber irgendwann konnte Bajo keine Freude mehr daran empfinden. Immer dieselben Gespräche, immer dieselben Orte, dieselben Menschen. Weder die Wirkung des Mets noch der Rausch des Hennefs konnten ihn noch euphorisch stimmen. Er zwang es sich nur noch rein, um dabei zu sein, fühlte sich zunehmend schlechter und zog sich deswegen mehr und mehr zurück. 
 
 Einsamkeit hielt in Bajos Leben Einzug, obwohl er jeden Tag mit den Leuten sprach und auch seine Tante Nele hatte, an der er sehr hing. Aber all das war nur noch das Abspulen der immer gleichen Floskeln, des immer wiederkehrenden Tuns, wie der Zeiger einer Uhr, der sich unweigerlich gleich im Kreise drehen musste, ohne wirklich voranzukommen und von der Zeit verschlungen wurde. 
 
 Bajos Beine waren schwer und er schlurfte mit Mühe Richtung Stadt. Wie viel Kraft hatte ihm das Treiben in Kontoria doch einst gegeben! Als Hauptstadt des Reiches und Umschlagplatz der Waren aus aller Herren Länder war hier immer etwas los. Ob Eisen, Kupfer und Waffen aus Erzingen, Vieh und Pferde aus Thalaria oder Getreide aus Kornburg, alle Waren des Landes wurden hier umgeschlagen. Doch Kontoria hatte seine Handelswege auch in ferne Länder ausgeweitet. So kamen Röstbohnen für Kaffee, Gewürze und Seidenstoffe aus Likien im Osten, Kakao für Schokolade, Farbstoffe und Muschel-Schmuck aus Marabia im Süden, köstliche Sorten Wein, anmutige Kleider, Trockenfisch und Kohle aus Concorsien im Westen und Walfischtran und Felle aus Trihaven, in der Nähe des ewigen Schnees, im Norden. Sämtliche ferne Länder und Städte hatten hier in Kontoria eine Vertretung, denn alle wollten vom Handel profitieren und ihren Einfluss geltend machen. 
 
 Die Stadt war voller Kontore und Händler, die Kontoria immer reicher und reicher machten, auch wenn man das in den Straßen nicht wirklich sah. Doch näherte man sich dem Palast, der sich auf einem Hügel am Fluss erhob, konnte man ahnen, welche Schätze sich hinter den Mauern verborgen hielten. Drei steinerne Schutzwälle, einer besser bewacht als der nächste, musste man passieren, um in den wirklichen Palast und Hauptsitz des Landes zu gelangen. Im äußeren Ring residierten die Kontors-Eigner und Reeder in prächtigen Stadthäusern, deren Front vom jeweiligen Banner der Familie geschmückt war. Jede Residenz hatte natürlich Nebengebäude für die Bediensteten und einen herrlichen, begrünten Innenhof. Die Häuser lagen in gebührlichem Abstand zur Mauer an einer Ringstraße den Hügel hinauf, sodass jeder Eigner vom Balkon seines Prunkzimmers aus, einen guten Blick auf das Treiben der Stadt hatte. 
 
 Im mittleren Ring, weiter den Hügel hinauf, im Abstand zu einer noch dickeren Mauer, war die Ringstraße der Banker und Geldverleiher. Ihre Häuser waren selbst schon kleine Paläste, über deren Haupttoren jeweils das riesige Wappen der Familie thronte. Selbstverständlich hausten auch hier Heerscharen von Dienern, Zofen, Köchen und Laufburschen sowie Gärtner, die sich um die üppige Bepflanzung der Höfe kümmern mussten. 
 
 Hinter einer schier unüberwindlich hohen Mauer und nur noch durch ein Tor erreichbar, lag der eigentliche Palast. Groß und protzig, aber nicht wirklich schön, ragte das Herrscherhaus über dem Drehkreuz der äußeren Welt. Hier nun lebten die hohen Aristokraten, welche aus den wohlhabendsten und einflussreichsten Kontors- und Banker-Familien stammten. Sie stellten die höchsten Würdenträger der Stadt und des Landes, die für Handel und Versorgung, Militär und Ordnung, Stadtwache und Diplomatie zuständig waren und alle als Berater dem Herrscher dienten. Nur die Obersten für die Rechtsprechung hatten ihr eigenes Gebäude in der Stadt und waren unabhängig. Der Herrscher über Kontoria hatte den Titel ‚Kondukt‘. Jemand musste sich durch ‚großartige Taten‘ hervortun, um als Kondukt gewählt zu werden, es war also kein ererbter Titel. Kontoria aber war nur ein Teil von Großmittenreich, welches sich aus den Gebieten Erzingen, Kornburg, Thalaria und eben der Stadt Kontoria zusammensetzte und immer einen König hatte. Der Herrscher über Großmittenreich, also über alle vier Gebiete, wurde mittlerweile auch gewählt und war weiterhin der König, auch wenn man Könige eigentlich nicht wählen kann, aber es erschien allen einfacher, diesen Titel beizubehalten. Die Wahl des Königs von Großmittenreich fand bei einer geheimen Zusammenkunft der höchsten Würdenträger und Aristokraten statt. Zwar konnte auch der Baron von Erzingen, der Lord der Kornburg oder der Fürst von Thalaria zum König gewählt werden, aber meist war es der Kondukt von Kontoria, der das Rennen machte. Die Zusammenkunft für die Wahl erfolgte nur dann, wenn der König starb oder sein Amt freiwillig abgab und wurde im kleinen alten Tempel abgehalten, welcher am höchsten Punkt, im östlichen Teil der Palastanlage, ein sonst recht unbenutztes Dasein fristete. Zwar gab es noch eine alte kirchliche Bruderschaft da oben, aber diese Mönche pflegten ihren Glauben mehr für sich und waren hauptsächlich mit dem Brauen von Met und ihrem Kräutergarten beschäftigt, was natürlich auch den Herrschaften zugutekam. 
 
 Ja, die Glaubensmänner, die einst neben dem König herrschten, besaßen keinen Einfluss mehr. Über Jahrhunderte stürzten sie das Land in unzählige Kriege gegen Andersgläubige und unterjochten das murrende Volk, während sie sich selbst, ohne Scham, ihren Genüssen hingaben. Ein mutiger Hauptmann und der Führer der Kaufmannsgilde setzten dem, von einem Tag zum anderen, ein Ende. Der damalige König und die so heiligen Männer des Glaubens endeten auf ihren selbsterschaffenen Schlachtbänken. Nur ein paar abgespaltete Sekten und Bruderschaften, die von je her den armen Menschen dienten, blieben ungeschoren und durften in ihren Klöstern weiterleben. 
 
 „Na, viel hat sich eigentlich nicht verändert“, dachte sich Bajo, als er den Palasthügel hinaufsah. Er machte auf seinem Arbeitsweg immer gerne einen kleinen Abstecher zu einer Brücke, die über den großen Graben führte, der den Palasthügel umschloss und lehnte dort für eine kleine Pause am Geländer. „Das Volk muss schuften und ihr da oben macht es euch gemütlich“, sann er weiter. „Wenn ich mal so viel Gold habe, dann…“ 
 
 „Hey du Lümmel, versperr uns nicht den Weg!“, schrie ihn der Träger einer Sänfte an und schon wurde Bajo so dicht ans Geländer gedrückt, dass er beinahe ins Wasser fiel. „Ihr missgebildeten Kröten, ihr stinkenden Arschkriecher, ihr…“, fing Bajo an zu pöbeln, doch der strenge Blick der Brückenwache ließ ihn seinen Weg lieber wiederaufnehmen. „Ich hasse diese verdammte Stadt! Ich hasse die beschissenen Menschen! Ich hasse mein Leben!“, murmelte er wütend in sich hinein und bog in die ‚Große Straße des Handels‘ ab. 
 
 Mit einem Schlag erhöhte sich die Geräuschkulisse um ein Vielfaches. Getrampel, Gewieher und Geschrei brausten auf. Ein Meer aus Transportkutschen, Handkarren und Lastenträgern tat sich auf. Ab und zu ein Zweispänner oder eine herrschaftliche Droschke, die sich auf dem gut gepflasterten Weg einordneten. Am Rand, etwas erhöht, gab es einen ebenfalls gut befestigten Pfad, auf dem nicht so ein Wirrwarr herrschte, aber anscheinend war doch für die meisten Eile geboten. Früher ließ sich Bajo von der Masse förmlich tragen, immer wieder fasziniert von dem riesigen Strom der Waren und Menschen. Mittlerweile war er jedoch froh, wenn dieser Abschnitt seines Weges vorbei war und er am großen Rondell durch die Pforten des Hauptkontors dem Ganzen entfliehen konnte. 
 
 „Ich wünsche einen guten Morgen“, rief er dem Pförtner zu und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. „Na, wohl wieder spät dran, was?“, entgegnete dieser und zwinkerte zurück. Bajo eilte weiter, zum Glück hatte er im ruhigeren hinteren Teil seine Räumlichkeiten. Von seinem Pult aus konnte er durchs Fenster auf die großen Hafenanlagen blicken. Der Fluss war an dieser Stelle am breitesten und über die Jahrhunderte hatte sich ein riesiger Binnenhafen entwickelt, wo Erze, Eisen, Kupfer und sogar Vieh aus dem Norden ankamen und alle möglichen Waren flussabwärts, Richtung Südosten bis zum Eronsee verschifft wurden. Große Konstrukte aus Holz und Seilwinden halfen beim Beladen, es war immer wieder imposant anzusehen, wie die Güter bewegt wurden. 
 
 „Wieso ist die Schute mit dem Getreide nach Eron noch nicht fertig?“, schreckte ihn eine Stimme auf. Bajo war für die Abfertigung der Schiffe zuständig und pendelte den ganzen Tag zwischen Hafen und Kontor. Er kontrollierte die Beladung und machte dann die Papiere fertig. Dem Vorsteher ging es nie schnell genug und die Arbeiter jammerten ihm ewig die Ohren voll, wegen der harten Arbeit. 
 
 „Ich bin schon unten!“, rief Bajo und rannte zur Treppe, um nicht noch mehr von den Vorhaltungen des Vorstehers zu hören. „Ewig zwischen den Fronten…“, grummelte er. „Ich könnte schon am Morgen kotzen…“. 
 
 In seiner Mittagspause schlenderte Bajo zu einem Lokal gegenüber dem großen Rondell. Manchmal traf er dort Boreas, einen ehemaligen Angestellten des Hauptkontors, mit dem er sich ein wenig angefreundet hatte und der jetzt bei der ‚Mittenreicher Hundepost‘ arbeitete. Ja, Kontoria hatte eine Hundepost. Deren Hauptstandort war unweit des Rondells, es gab noch die Nord- Süd- und West-Station in Kontoria und natürlich waren Zweigstellen in ganz Großmittenreich verteilt. Sogar in zwei anderen Ländern befanden sich Stationen: eine in Ginochi und eine in Ligamon, im westlichen Concorsien und die Station von Mondaha im östlichen Malikien, welches der südliche Teil von Likien war. 
 
 Die Posthunde waren besondere Tiere, ihre Ausbildung dauerte über ein Jahr und nach einer Prüfung wurden sie immer auf derselben Route eingesetzt. Es gab zwei spezielle Züchtungen: Der ‚Steppenrenner‘; schlank, schnell und ausdauernd, wurde für die schnelle leichte Post eingesetzt. Der ‚Wanderzottel‘ war ebenfalls unermüdlich, aber langsamer, doch dafür robuster, er konnte sogar zwei kleine Pakete transportieren. Den Hunden hatte man entsprechend ihrer Rasse die passenden Satteltaschen auf dem Rücken befestigt. Alle Hunde trugen eine Art Mäntelchen über, welches aus rotem Wachstuch gefertigt war. Darauf prangte links und rechts das Wappen der Mittenreicher Post. Während die eher gemächlichen Postkutschen, die auch Personen fuhren, die ‚normale Post‘ beförderten, brachten die Hunde die ‚eilige Post‘ von Station zu Station, wo die Briefe und kleinen Pakete dann vom jeweiligen Briefausträger weiter verteilt wurden. Jedermann im Land achtete und schätzte die Tiere sehr, denn jeder wusste, dass auch er vielleicht einmal über sie eine schnelle und wichtige Mitteilung erhalten konnte. Posthunde waren eben unantastbar! 
 
 Neben der Hundepost gab es auch die ‚Königliche Falkenpost‘, diese war aber den Adelshäusern vorbehalten. Die ‚Blitzfalken‘ hatten ihre inländischen Routen zwischen dem Palast in Kontoria, der Kornburg, dem Schloss in Erzingen und der Festung in Thalaria. Es bestanden außerdem Verbindungen in die anderen Länder: nach Lundi in Marabia im Süden, zur Felsstadt Trihaven im äußersten Norden, nach Schichtstadt und dem Palast in Mondaha in Malikien im Osten und zum concorsischen Herrscherhaus in Ginochi im Westen. Und natürlich gab es noch etliche geheime Routen, über die man aber nicht sprach, oder von denen niemand etwas wusste. 
 
 „Hallo Bajo“, rief Boreas von einem der vorderen Tische, „dass ich dich mal wieder treffe“, fügte er lächelnd hinzu. „Wie geht’s denn so, was macht der olle Schuppen?“ „Ach, immer die gleiche Mühle, du kennst es ja von früher“, antwortete Bajo und setzte sich gegenüber. Er bestellte sich ein Mettbrot und ein Glas Aronia-Apfelsaft-Gemisch. „Und, wie geht’s dir denn sonst so, was macht deine Tante?“, erkundigte sich Boreas. „Tante Nele müht sich genauso wie ich, jeden Tag zur Arbeit, viel Freude bleibt einem da nicht mehr“, beschwerte sich Bajo. „Du solltest etwas machen, was dir Freude bringt! Ich habe meinen Wechsel zur Hundepost nicht bereut. Und ich sage dir, Vierbeiner sind die besseren Menschen!“, wobei Boreas zwinkerte. „Noch wieder was Neues lernen, wieder ganz von unten anfangen? Dafür bin ich zu alt und zu kaputt!“, entgegnete Bajo mit trübem Blick, der sich aber gleich wieder etwas aufhellte, da sein Essen kam. Boreas war dagegen schon fertig und verabschiedete sich: „So, ich muss wieder los. Die kleinen Kläffer haben auch Hunger. Überleg dir das mal mit dem Wechsel. Wenn du bei uns anfangen willst, kann ich bestimmt was drehen!“ „Ja, ich überlege es mir, war schön, dich mal wieder gesehen zu haben, Boreas“, sagte Bajo nun wieder etwas lächelnd und winkte ihm hinterher. 
 
 Bajo bestellte nach dem Brot noch zwei Honig-Krapfen und einen großen Muggefugg, einem extrastarken Kaffee mit ein wenig Milch. Genüsslich futterte er die Krapfen auf und lehnte sich dann entspannt zurück, schlürfte seinen Muggefugg und beobachtete das Treiben im Rondell. „Ja, die Arbeit, immer die gleiche Arbeit“, sinnierte Bajo. „Gern würde ich mal was anderes machen, aber was? Am liebsten würde ich ja ganz aufhören und in andere Länder reisen, Abenteuer erleben. Aber wovon bezahlen? Mein Erbe ist in ferner Zukunft und gespart habe ich nicht viel. Und die arme Tante Nele? Kann ich sie wirklich so einfach im Stich lassen? Tja, was bleibt mir, man kommt einfach nicht raus aus dem Käfig…“ Die Mittagspause war vorbei, er zahlte und trottete wieder zurück zum Kontor, seine Stimmung war wieder an einem Tiefpunkt angelangt. 
 
 Bajo hatte seine Aufträge abgearbeitet und der Dienst war für den heutigen Tag beendet. Es war Spätsommer und die Sonne schien noch milde auf sein Gesicht. Er entschloss sich, den langen Weg nach Hause zu gehen. Dieser führte zunächst mit einer kleinen Fähre, die direkt neben den Hafenanlagen fuhr, zur anderen Seite des Flusses. Der Weg ging dort weiter an ein paar Gutshöfen, Feldern und Wiesen vorbei, um dann wieder auf den Rand Kontorias zu stoßen, genauer gesagt auf Helmershorst, wo ebenfalls eine Fähre fuhr. 
 
 Die Natur und das Zwitschern der Vögel besänftigten Bajo bei der kleinen Wanderung immer ein wenig. Dann stimmte er wieder mal seine verzweifelten Lieder an, die er sich ausgedacht hatte und die er nur für sich sang. Das war auch gut so, denn sollte sich ein anderer bei dem schrecklichen Singsang nicht gleich die Ohren zuhalten, dann würde er bei den Texten sicher die Stadtwache rufen und Bajo ins Verrückten-Haus sperren lassen: 
 
 „Leider bin ich dumm wie Brot – Bin so viel wert wie ein Haufen Kot - Ich hab‘ im Leben nichts gelernt – darum bin ich so verhärmt!“ 
 
 Oder auch: 
 
 „Mein Leben ist nur Dreck – Denn ich habe keinen Zweck – und des-we-he-gen – und des-we-he-gen, muss ich auch endlich weg!“ 
 
 Und weiter: 
 
 „Gibt‘s was zu holen im Leben – hau ich garantiert daneben – denn ich bin nur ein Idiot – und darum wär‘ ich lieber… Lalala Lalala!“ 
 
 Dies sang Bajo mit seiner unmelodischen, schrägen Stimme vor sich hin, um dann auch noch in ein so grauenhaftes Pfeifen überzugehen, dass jegliches Getier in der Umgebung die Flucht ergriff. 
 
 An einer Biegung, wo eine abgeknickte Buche einen komfortablen Sitz bot, machte er eine Pause und schaute zum Rand des Grauenwaldes hinüber, welcher die natürliche Grenze von Großmittenland in Richtung Osten bildete. Der Grauenwald hieß selbstverständlich nicht umsonst so. Unzählige Abenteurer sollten in den vergangenen Jahrhunderten schon versucht haben, das Gehölz zu erkunden, nie war auch nur einer wieder zurückgekehrt. Viele Geschichten um Hexen, Zauberer und Ungeheuer wurden erzählt, was, logischerweise, nie bewiesen werden konnte. Einig waren sich die Leute nur in einem: In diesem Wald lauerte das wahre Grauen und deshalb gab es auf dieser Seite des Flusses, natürlich in gebührendem Abstand, auch nur wenig Besiedlung. 
 
 Bajos Stimmung war wieder an einem Punkt, wo ihm alles egal war. Die Arbeit, sein Leben, alles war nur noch eine Last, die er nicht mehr tragen konnte. Und er hatte wieder diesen Gedanken, ja fast schon diesen Drang, einfach loszulaufen, schnurstracks in den Wald… 
 
 Der Marsch über die Wiesen und Felder war anstrengend gewesen, aber irgendwie hatte er ihm auch eine gewisse Kraft gegeben. Nach einer schönen Dusche, welche er sich im Garten aus alten Rohren und einem großen Bottich gebaut hatte, saß Bajo nun in seinem Hänge-Sitz, eingekuschelt in ein dickes Kissen, einen süßen Muggefugg schlürfend und schaute über die Häuser hinweg in die untergehende Sonne. Eigentlich träumte er immer gerne davon, einmal reich zu sein. Er malte sich aus, wie er seine Stadtwohnung im schicken Theater-Viertel von Kontoria einrichten würde. Wie er von dort aus Reisen ins ferne Ginochi in Concorsien oder auch nach Mondaha in Malikien unternahm. Und natürlich hätte er in jeder Stadt eine wunderschöne Geliebte… 
 
 Aber diese Träumereien konnten ihn nicht mehr befriedigen. Es wusste nur allzu genau, dass er mit seiner Arbeit nur ein beschauliches Leben führen konnte. Selbst wenn er tatsächlich einmal zum Vorsteher aufsteigen würde, hätte er es nicht wirklich weit gebracht. Und auch wenn er von seinem schrecklichen Vater einmal die Mietshäuser erben würde, so wären diese so alt und morsch, wie er es selbst dann sein würde. 
 
 Früher war es Bajo eigentlich auch egal gewesen, dass er nur ein einfacher Bürger war, er war eben unbeschwert und hatte wenigstens eine gewisse Freude am Leben. Ja, Freude. Freude war ihm fremd geworden und er befürchtete, auch nie wieder Freude im Leben zu verspüren. Er sah nur noch den immer gleichen Trott. Er war ein kleines Zahnrad einer sich wieder und wieder ächzend drehenden Mühle, aus der er nicht entkommen konnte. Er hatte sich schon, soweit er konnte, zurückgezogen, in der Hoffnung, irgendwann frei zu sein und fortzulaufen. „Du musst nun aber wirklich wenigstens zum Geburtstag deines Vaters gehen!“ oder „Wenn du nicht wenigstens einmal im Monat deine Mutter besuchst, dann wird sie noch an Einsamkeit sterben!“, lag ihm Tante Nele ständig in den Ohren. Als wenn sich sein Vater jemals um Geburtstage geschert hätte, ihn interessierte nur sein Hab und Gut und wie er noch mehr bekommen konnte! Und seine arme Mutter verstand sowieso nicht mehr, was um sie herum geschah. Sie ließ sich in ihrer Wohnung verkommen und schimpfte auf alles und jeden und sollte bald in ein Altenheim gebracht werden. Aber seine Eltern zu verlassen, das würde Bajo mittlerweile tun, das würde ihm nicht mehr schwerfallen. 
 
 Sorgen machte ihm nur seine liebe Tante Nele. Sie war ein herzensguter Mensch, der zu niemandem „Nein“ sagen konnte. Jeden Tag fuhr sie mit ihrer Kutsche ans andere Ende von Kontoria, um dort die Papiere eines kleinen Tuchhändlers in Ordnung zu halten, wobei sie doch ihre eigenen Angelegenheiten kaum geregelt bekam. Nach dem mühevollen Arbeitstag, freute sie sich, wenn Bajo sie am Abend mit seinen mittelmäßigen Kochkünsten beglückte. Dann erzählte sie von den Geschehnissen des Tages, was sie von den Nachbarn gehört hatte und was hier und dort so passiert war. Und immer wieder fragte sie Bajo, ob er sie denn auch lieb‘ hätte. „Natürlich hab‘ ich dich lieb!“, versicherte Bajo ihr jedes Mal und meinte es auch so. „Wie lieb denn?“, hakte sie dann nach. „Am allerliebsten auf der Welt!“, versicherte Bajo und kraulte ihr dabei liebevoll die Nackenhaare. Danach setzte sie sich in die warme Stube, um dort stundenlang Patiencen zu legen und ihr Pfeifchen zu rauchen. Manchmal beobachtete Bajo sie heimlich dabei, sah ihre traurigen Augen und wusste, dass sie genauso verloren war, wie er selbst. 
 
 Es war noch früh, die Sonne erreichte gerade das Baumhaus und Bajo hatte sich schon fertiggemacht. Heute war ein besonderer Tag, denn Bajo durfte zusammen mit einigen Mitstreitern und natürlich dem Leiter des Hauptkontors zur Ehrung in den Palast. Das königliche Hauptkontor hatte wieder mal einen Rekord aufgestellt, was den Umschlag des letzten Jahres betraf. So sollte nun dem Direktor feierlich eine königliche Würdigung übergeben werden. Bajo mochte solche Veranstaltungen nicht, aber es war eine willkommene Abwechslung von der Arbeit. Und wann kam man schon mal in den Palast von Kontoria?! 
 
 Bajo hatte noch etwas Zeit und schmierte Tante Nele ein paar Stullen für die Arbeit, während er nebenbei seinen geliebten Muggefugg trank. „Tante Nele, du musst jetzt aufstehen, ich habe dir den Kaffee warmgehalten“, sagt er mit lauter Stimme, damit Tante Nele aufhören sollte zu schnarchen. „Was, ja danke?! Schon so früh heute?“, murmelte sie. „Du weißt doch, heute ist der große Tag, heute geht’s in den Palast!“ „Na dann viel Vergnügen und benimm dich anständig!“, sagte Tante Nele, schon freudig eine Stulle mampfend. 
 
 Als Bajo das Hauptkontor erreichte, standen die anderen schon aufgeregt und durcheinanderredend am Eingang. Alle hatten sich, genauso wie Bajo, fein gemacht und lobten sich gegenseitig, wie gut sie doch aussehen würden. Dann fuhren die Droschken vor, der Direktor saß schon zusammen mit den drei Hauptvorstehern in der Ersten. In die zwei folgenden stiegen nun die ‚auserwählten‘ Angestellten und Arbeiter und der Tross startete Richtung Palasthügel. Während die anderen scherzten und gackerten, genoss Bajo die Kutschfahrt. Er mochte es, aus dieser Perspektive die ‚Große Straße des Handels‘ zu erleben. Das kannte er von Ausflügen mit Tante Nele, die ihn manchmal mit ihrer kleinen Kutsche mitnahm, aber dieses Mal sah er alles von einer vornehmen Droschke aus. Es ging über die mittlere Brücke rüber zum Hügel, da dieser Weg direkt zum Eingang des Palastes führte. An jedem der drei Tore wurden sie von den Wachen penibel überprüft. Bajo steckte den Kopf weit aus dem Droschkenfenster und musterte während jeder Prozedur neugierig die Umgebung. Die Gemäuer der Stadthäuser und Stadtpaläste waren von solider Architektur und aus edlen Materialien. Seltener ‚Blauer Marmor‘ aus den Steinbrüchen in Talikien, ‚Schwarzholz‘ aus den Wäldern von Nham und kunstvoll gearbeitete Verzierungen und Figuren aus weiß-glitzerndem ‚Sternbasalt‘ konnte er bewundern. Auf den Ringstraßen sah er Bedienstete, Boten, Handwerker und Lasttiere, welche ab und zu einer protzigen Sänfte Platz machen mussten. Nachdem sie die dritte Mauer hinter sich gelassen hatten, fuhren die Droschken im großen Innenhof des Palastes vor. Alle mussten sich sammeln und auf einen Führer warten. Bajo drehte sich immer wieder im Kreis, um auch ja alle Details der Anlage in sich aufzunehmen. Auch als die Gruppe in die Räumlichkeiten geführt wurde, hingen seine Augen an riesigen Wandbildern, großen Brokat-Teppichen, herrlichen Vasen und funkelnden Kronleuchtern. Erst als die kleine Abordnung am Rand des großen Festsaals ihren Platz gefunden hatte, richtete Bajo seine Aufmerksamkeit auf die Menschen, die sich dort versammelt hatten. 
 
 Nach etwa einer Stunde hatten sich alle eingefunden. Sein Platz war zwar in letzter Reihe, ganz an der Wand, aber dadurch, dass sein Stuhl auf dem erhöhten Simms stand, konnte er wunderbar ins Rund blicken. Der Saal war dreigeteilt. Im ersten Bereich vor dem großen Thron stand der Tisch seiner Majestät, angeschlossen links und rechts Tischreihen mit vornehm betuchten Stühlen. 
 
 Dort nahm die Elite des Reiches Platz: 
 
 - Der Kondukt von Kontoria und gleichzeitig König von Großmittenreich Havat Merka nebst Gattin 
 
 - Die Gesandte Melinda Feising, Tochter von Lord Feising aus Kornburg 
 
 - Der Gesandte Jammund Hembrock, Sohn von Fürst Hembrock aus Thalaria 
 
 - Und aus Erzingen Baron Grohling höchstpersönlich 
 
  
 
  
 
 Des Weiteren: 
 
 - General Harding - Befehlshaber der Armee Großmittenreichs mit seinem Adjutanten 
 
 - Der Kommandant der Stadtwache Kunwald Bratsenf, vom Volk als ‚Der dicke Kuno‘ betitelt 
 
 - Gesine zu Plauen, die höchste Rechtsprecherin des Landes 
 
 - Der Wortführer der Kaufmannsgilde Greif von Hort 
 
 - Schatzmeister Silirius Goldmund 
 
 - Und Reichsverwalter Erus Krotmann, den man hinter vorgehaltener Hand auch ‚Die Kröte‘ nannte. 
 
 Im zweiten Abschnitt, in den Tischreihen davor, auf kaum weniger schönem Mobiliar, saßen weitere hohe Verwalter, Militärs, Banker, Geldverleiher und reiche Händler, welche zum Teil in Begleitung ihrer besseren Hälften zugegen waren. Unter ihnen saß nun auch der Direktor des Hauptkontors. 
 
 Der dritte Bereich, welcher etwa die Hälfte des Saals ausmachte, war für ‚Ausgewählte aus dem Volk‘ bestimmt. Man saß hier auf einfachen, doch stilvollgearbeiteten Holzstühlen und –bänken an langen, schmalen Tischen und Mundschenke waren bemüht, allen Anwesenden einen Becher Wein zu reichen. Dann unterbrachen plötzlich Trompeten und Hörner von der Empore aus, das Gebrabbel im Saal mit einer Triumph-Fanfare. Der oberste Verkünder des Königs trat an ein prächtig geschmücktes Pult in der Mitte der Empore und begann mit starker, feierlicher Stimme seine Rede: 
 
 „Ehrwürdige Gesandte und Aristokraten, hochverdiente Kaufleute und Geldverwalter, tapfere Soldaten, fleißige Bürger von Kontoria. König Merka hat euch heute wieder zusammengerufen, um der alljährlichen Verleihung der Ehren-Medaillen für verdiente Bürger des Reiches beizuwohnen. Unsere Majestät will damit seine Dankbarkeit dem Volke gegenüber zum Ausdruck bringen und als Anerkennung für besonders herausragende Leistungen diese Auszeichnungen aus purem Gold vergeben!“ 
 
 Ein rauschender Applaus brandete auf und der Verkünder begann den Namen und die Verdienste des ersten Preisträgers zu verlautbaren. Bajo hörte nicht mehr weiter hin und musterte lieber die Herrschaften aus den besseren Reihen. Er versuchte sich auf Grund der Haltung, Mimik und Gestik einen Eindruck der jeweiligen Person zu verschaffen: Der König selbst war unentwegt bemüht, einen freundlichen und interessierten Eindruck zu vermitteln, wobei er jedoch eine gewisse Arroganz nicht ganz verbergen konnte. ‚Lady Melinda‘ hingegen schien sich wirklich für jeden Einzelnen zu freuen und hörte genau zu, wenn die jeweiligen Taten verlesen wurden. Der ‚dicke Kuno‘ glotzte unentwegt und unverhohlen auf die Rundungen und Ausschnitte der Damen. Man hätte fast den Sabber tropfen sehen können, wenn er sich nicht ewig die Zunge um die Lippen geschleckt hätte. Der Schatzmeister, der neben ihm saß, starrte verachtungsvoll in die Menge. Er war augenscheinlich gar nicht bei der Sache und schien in üble Gedanken versunken zu sein. Gesine zu Plauen und Greif von Hort hatten zu jedem Kandidaten etwas beizusteuern, denn sie tuschelten und nickten unentwegt. General Harding und sein Adjutant dagegen waren wie erstarrt. Sie verzogen fast die ganze Zeit keine Mine und Bajo fragte sich, ob man das wohl bei der Armee lernen würde. Baron Grohling und Reichsverwalter Krotmann saßen zusammen an einem Tisch. Sie waren recht unauffällig, klatschten brav, wenn es passte und wechselten ab und zu ein paar Worte. Doch bei der Verlesung der Auszeichnung eines Rüstmeisters, der ein Katapult entwickelt hatte, welches zehn Langspeere hintereinander, oder auch gleichzeitig abschießen konnte, waren sie doch sehr erregt und wechselten seltsame Blicke mit Silirius Goldmund. 
 
 Als Bajo sich den letzten Kandidaten, Jammund Hembrock aus Thalaria, vornahm, zuckte er zusammen. Dieser schaute nämlich Bajo an und hatte ihn wohl beobachtet, wie er die Anwesenden inspiziert hatte, anstatt der Verleihung zu folgen. Bajo fühlte sich ertappt, aber Hembrock Junior lächelte ihn wissend an und er lächelte zurück. Just in diesem Augenblick stieß ihn der Verlademeister, der zu Bajos Gruppe zählte, in die Seite. „Jetzt sind wir dran!“, rief er aufgeregt und reckte den Hals noch höher. Nach den Lobpreisungen des schon etwas müde klingenden Verkünders über die Rekordumsätze des Hafens, bekam der Direktor die letzte goldene Medaille verliehen. „Und nun, da unsere Majestät seine herausragenden Bürger belohnt hat, wollen wir uns alle dem Gaumenschmaus unserer Palastküche hingeben. Hoch lebe der Kondukt! Hoch lebe der König!“ „Hoch lebe unser Wohltäter, hoch, hoch, hoch!“, rief die Menge, so wie sie es vorher gelernt hatte und schon füllten sich die Gänge mit Laufburschen und Serviererinnen, um die Versammlung zu verköstigen. Die Musiker auf der Empore fingen an, beschwingte Lieder zu spielen, welche allerdings im aufkommenden Getöse und Geklapper kaum Beachtung fanden. 
 
 Bajo hatte seinen Krustenbraten mit Kartoffelklößen und Pflaumensoße genossen. Da er aber keinen Wein und auch keinen Met trank und auch kein Interesse an den lallenden Unterhaltungen hatte, machte er sich daran, etwas umherzulaufen. Er schlenderte durch einen Seiteneingang, der zu den Pissoirs und Latrinen für die Gäste führte. Es hatte sich schon eine kleine Schlange gebildet und man unterhielt sich mit den Palastwachen. Da diese nun gerade abgelenkt waren, schlenderte Bajo, wie zufällig, in Richtung der königlichen Kammern und keiner schien ihn zu bemerken. Sein Herz fing an zu pochen und er spürte ein Kribbeln aufsteigen. „Was tust du da, du Narr?!“, fragte er sich selbst. „Wenn die dich erwischen, war‘s das, dann geht’s in den Kerker, für lange Zeit!“, dachte er, doch zum Umkehren war es schon zu spät. Er schlüpfte um die Ecke und schritt, ja nicht zu hastig, einen kleinen Gang entlang. Bajo gelangte an eine große Tür, die nur angelehnt war und lugte hinein. Dort sah er wunderschöne Stuckarbeiten und große, feingearbeitete Teppiche, auf welchen herrlich plüschige Sessel, Sofas und Kanapees an reich verzierten Tischen standen. Vorsichtig glitt er durch den Türspalt, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand im Raum war. Bajo schritt langsam an dem schönen Mobiliar vorbei und entdeckte zahlreiche Kunstgegenstände und Vasen, die ganz eindeutig von Meisterhand gefertigt worden waren. 
 
 Als plötzlich Stimmen an einer anderen Tür laut wurden, machte sich Bajo fast in die Hose. Geistesgegenwärtig sprang er hinter einen großen Vorhang neben einer Flügeltür, welche zum Balkon führte. Er versuchte noch, den schwankenden Vorhang festzuhalten, als schon einige Männer in die kleine Halle schritten. „Nun, wir können mit der Lieferung nicht länger warten, der Winter naht und dann geht es nicht mehr über die Hochebene“, sagte eine Stimme. „Und wenn…“ „Moment…“, sagte eine andere Stimme und Bajo hörte, wie jemand in die Richtung ging, aus der er gekommen war. Die Tür, durch die er geschlüpft war, wurde geschlossen und dieser jemand sprach leise: „Wir müssen vorsichtig sein, der Palast hat Augen und Ohren…“, als er wieder bei dem anderen war. 
 
 „Wäre ich doch nur vorher zum Pissoir gegangen“, dachte sich Bajo, denn die Angst drückte auf seine Blase. Seine Muskeln waren kurz vorm Krampfen, so angespannt und steif stand er da hinter dem Vorhang und nur sehr langsam wurde er etwas lockerer. Drei Stimmen konnte er nun unterscheiden. Sie unterhielten sich angeregt über Produktionen, Lieferungen und Zahlungen und immer wieder mahnten sie sich gegenseitig zur Verschwiegenheit. Bajo bemerkte erst jetzt, dass der Vorhang, hinter dem er stand, aus zwei Teilen bestand. Seine Neugier erlangte der Angst gegenüber nun wieder etwas Oberhand und er hob langsam den Arm. Ganz sachte schob er einen Finger in Höhe seines Gesichtes zwischen die beiden Teile des Vorhangs. Es tat sich ein kleiner Schlitz auf, gerade breit genug, um etwas im Raum erkennen zu können. Hinter einem Kanapee, welches etwa zwei Meter entfernt mit dem Rückteil zu Bajo gerichtet stand, konnte er zwei Köpfe sehen. Es waren der Schatzmeister Goldmund und ‚Die Kröte‘, der Reichsverwalter, und sie sprachen mit jemandem links von sich. Da sie in ihre Unterhaltung vertieft waren, fühlte Bajo sich etwas sicherer und schob seinen Finger noch etwas tiefer zwischen die Vorhänge und neigte den Kopf ein wenig, um den Dritten zu erkennen. Es war Baron Grohling mit einer groben durchdringenden und fordernden Stimme. Bajo lehnte den Kopf wieder ein Stückchen zurück, da durchfuhr ihn ein Schock und ein Tropfen ging ihm in die Hose, denn es saß rechts vom Kanapee noch ein weiterer und der schien ihn anzustarren! Bajo dachte einen kurzen Moment daran, einfach loszulaufen, doch selbst wenn er es hätte tun wollen, er konnte gar nicht, denn sein Körper war wie gelähmt. Einige Sekunden vergingen so in dieser Schockstarre, bis er merkte, dass der Mann nicht auf ihn, sondern ins Leere starrte. Die Anspannung ließ etwas nach und Bajo konnte wieder normal denken. Aber wer war der vierte Mann? Er hatte die ganze Zeit nichts gesagt.
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 „Wie siehst du die Sache, Delminor?“, fragte Silirius Goldmund. „Sollen wir das Ganze auf das Frühjahr verschieben?“ „Delminor, ein sonderbarer Name, aber passend für diesen sonderbaren Mann“, dachte sich Bajo. „Die ausgemachte Zahlung in Gold und Edelsteinen hat auch nächstes Jahr noch Bestand. Aber ich kann euch nicht garantieren, dass auch das Khirad dann noch zur Verfügung steht. Das Zeug ist sehr begehrt und ich bezweifle, dass ich die Ladung einen ganzen Winter für euch zurückhalten kann“, entgegnete dieser Delminor. „Macht euren Arbeitern mehr Druck und setzt heimlich Sklaven ein, dann werdet ihr es noch schaffen. Aber ich brauche eure Entscheidung, denn ich muss noch heute wieder abreisen.“
 
 Delminors Stimme war noch sonderbarer als seine Erscheinung. Sie war einnehmend und interessant, doch Bajo spürte in ihr auch etwas Unheilvolles, nicht nur, weil er von Sklaven und Khirad sprach. Die Sklaverei war schon vor einiger Zeit in Großmittenland abgeschafft worden. Offiziell jedenfalls. Was die armen Arbeiter in den Bergwerken, Eisenhütten und Waffenschmieden in Erzingen betraf, so konnte Bajo allerdings kaum einen Unterschied erkennen. 
 
 „Nun Grohling, ich kenne einen Schleuser am Eronsee. Der kann mir Sklaven aus Marabia besorgen, die würde ich dir über den Fluss schicken“, sagte die ‚Kröte‘. „Die Kähne brauchen flussaufwärts zu lange“, entgegnete Grohling. „Und sie müssten an Kontoria vorbei, die Gefahr entdeckt zu werden, ist zu groß! Sorgt ihr lieber dafür, dass die umgebauten Getreidekarren zu uns kommen, dann können wir schon die erste Fuhre fertigmachen. Und du, Silirius, musst dem König noch etwas Gold abschwatzen. Sag ihm, das wäre für die Arbeiter, sie würden sonst nicht den kommenden Winter überleben. Mit dem Gold kann ich einen Stammesfürsten der Waldmänner an der Grenze zu Concorsien bezahlen. Er hat mir erst vor kurzem etwa 30 gefangene Holzhirten aus den Wäldern von Nham als Sklaven angeboten. Ich denke, die sind noch zu haben.“ „Viel kann ich dir nicht geben“, krächzte Silirius. „Die Kasse ist leer, der König hat ein zu großes Herz für das Volk!“ „Ich glaube eher, du hast eine zu große Hand, die du nebenbei aufhältst!“, warf die ‚Kröte‘ ein und alle lachten hämisch und aus vollem Hals. „Psssst“, zischte Delminor, selbst noch lachend. „Seid auf der Hut! Dieses Geschäft ist für uns alle sehr wichtig. Wir dürfen nichts auf Spiel setzen!“ „Also gut, die Sache ist abgemacht“, führte Grohling fort. „Die erste Fuhre geht in einem Monat los. In zwei Monaten haben wir mit Hilfe der Sklaven die zweite Lieferung fertig. Das sind dann die ‚neuen Geräte‘. Und du, Delminor, sorgst für die Zahlung am Übergabepunkt. Der letzte Tross nimmt dann das Khirad mit zurück.“ „Gut, beschlossene Sache! Ein lukratives Geschäft für uns alle!“, beendete Delminor die Unterhaltung. So plötzlich wie die Männer aufgetaucht waren, verschwanden sie nun auch wieder. Mit dem Klappen der Tür fiel auch Bajo unter einem leisen Seufzer die Anspannung aus dem Gesicht und gleich darauf entspannte sich sein Körper gänzlich, denn der andere Druck, der ihn plagte, lief plätschernd in eine Bodenvase… 
 
 Bajo schlich sich auf demselben Weg, auf dem er gekommen war, zurück zu der noch größer gewordenen Schlange vor den Latrinen. Die Wachen hatten wohl auch heimlich etwas getrunken, denn sie unterhielten sich noch lebhafter mit den wartenden Gästen als vorher. Keiner von seiner Gruppe hat Bajo vermisst und so mischte er sich wieder unter das Volk und verdrängte die gerade erlebte Sache erst einmal. Nach einem Stück leckerer Torte und einer kleinen Schale Himbeerpudding machte sich Bajo auf, die erste Kutsche in Richtung Stadt zu nehmen. Es war früher Nachmittag, er hatte noch keine Lust, nach Hause zu gehen und fuhr deshalb den ganzen Weg mit zurück zum Hauptkontor. Um keinem, den er kannte, zu begegnen, nahm er einen kleinen Umweg in Richtung Fähre. Sein Ziel war ein hohler Baum an der Uferböschung, unweit des Anlegers. Er hatte diesen Platz schon vor vielen Jahren gefunden und suchte ihn immer auf, wenn er alleine sein wollte. Mit Brettern und Stroh hatte er sich ein gemütliches kleines Nest gebaut, welches in dem Baum auch vor Regen geschützt war. Von hier aus konnte Bajo immer wunderbar die Schiffe auf dem Fluss beobachten oder auch in Ruhe über sein bescheidenes Leben nachdenken. 
 
 „Boah, was war denn das!“, rief er sich selbst zu und sank in sein Nest. „Da will man nur mal was Neues entdecken und dann plötzlich so ein Abenteuer!“ Für Bajos tristes Leben war das wirklich ein ungeheuerliches Erlebnis! Während er sich immer wieder vor Augen hielt, was da passiert war, wippte er aufgeregt hin und her. „Mann, so einen Schiss hatte ich ja noch nie im Leben! Und so einen Druck auf der Blase wohl auch nicht!“, kicherte er in sich hinein. „Und wenn die Vase anfängt zu stinken, na dann ist aber was los. Der arme Diener, der das ausbaden muss.“ 
 
 Aber als er sich nochmal die Amtsträger, den Baron und diesen komischen Delminor vor Augen führte, wurde ihm ganz mulmig zu Mute. Was hatte das bloß alles zu bedeuten? Was waren das für heimliche Geschäfte? Und dieses Khirad, davon hatte er schon gehört. Das war so ein neues Zeug zum Kauen. Sollte wohl aus Talikien, dem abgeschiedenen Nordteil von Likien, kommen und einem einen Wahnsinnsrausch bescheren. Viel, viel stärker als das Hennefkraut. Aber damit hatte Bajo sowieso nichts mehr am Hut. Er überlegte kurz, die Geschehnisse Tante Nele zu erzählen, verwarf das aber gleich wieder. „Davon sollte niemand etwas wissen, diese Männer sind mir nicht geheuer!“, ermahnte er sich selbst. “Und was sollte ich auch schon tun? So ein kleiner Popel wie ich, ist sowieso machtlos!“  
 
 
 
 
 


    
        1.2 Verzweiflung

    Die Vorkommnisse im Palast hatten Bajos schlechte Gedanken für ein paar Tage etwas vertrieben. Und wie es bei ihm immer so war, fühlte er sich mal einigermaßen gut, dann musste er gleich wieder irgendeinen Mist bauen. Bajo war in gutbürgerlichen Verhältnissen aufgewachsen und auch wenn er wegen seines herrischen Vaters schon früh von zuhause weggegangen und zu Tante Nele gezogen war, so pflegte er immer den guten Umgang und arbeitete fleißig. Aber obwohl, oder vielleicht auch gerade weil er so ein braves Leben führte, zog es ihn immer mal wieder in das verruchte Hafenviertel. Früher vertrank er mit seinen Kumpels gerne mal einen Teil seines Lohns in den Spielunken, wo leichtbekleidete Frauen zu Musik aus Quetschkommoden tanzten. Oder er verzockte sein Geld beim Kartenspielen in einem Hinterzimmer dieser Tavernen. Aber am Saufen und Spielen hatte Bajo schon lange kein Interesse mehr. Er bummelte einfach nur noch so zum Vergnügen durch die lebhaften Straßen. 
 
In letzter Zeit streifte er gerne auch mal an der Dirnengasse vorbei, so wie er es auch an diesem Abend tat. Eigentlich war es eine Schönheit mit leicht braunem Teint und verlockenden Rundungen, sie musste wohl aus Malikien stammen, die ihn in diese Gegend lockte. Bajo hatte sie vor zwei Monaten getroffen, als er einen Muggefugg in einem Lokal trank, welches in dieser warmen Sommernacht auch draußen Tische und Stühle aufgebaut hatte. Aus langer Weile hatte er mit Zuckerwürfeln und Zahnstochern Muster auf dem Tisch zusammengelegt. Er war ganz in sein Selbstmitleid versunken, als sie plötzlich vor seinem Tisch auftauchte und nach einem Stück Zucker fragte. Mit halboffenem Mund und großen Augen gab er ihr ein Stückchen, ohne sie zu fragen, was sie damit denn wolle. Sie lächelte ihn an, nahm den Zucker und ging weiter. Irgendwas war an diesem Abend mit Bajo geschehen. Er legte schnell ein paar Münzen auf den Tisch und lief in die Richtung, in die sie verschwunden war. An der Dirnengasse sah er sie dann einbiegen, doch als er dort ankam, war sie bereits verschwunden. Ein Stück ging er noch die Straße hoch, aber dann sprachen ihn die an den dunklen Hauseingängen stehenden Frauen an und er machte lieber kehrt, denn für so was war er viel zu schüchtern. Seitdem war er nun schon zum vierten Mal hier und druckste wieder an der Ecke herum. „Oh Mann, du blöder Hornochse, da siehst du jemanden, der dich anzwinkert und das nur für einen kleinen Moment und schon bist du verknallt.“, dachte er. „Und jetzt eierst du hier umher und weißt nicht, was du machen sollst. Armselig, wirklich armselig!“ 
 
Bajo machte sich wieder auf den Weg in Richtung des Lokals, in dem er ihr begegnet war, natürlich heimlich hoffend, sie dort wiederzusehen. Nach ein paar Schritten fiel ihm ein großes Loch in einem Zaun auf, welches sich am Boden befand. Er bückte sich und schaute hindurch. „Aha“, sagte er und erkannte, dass sich dahinter die hier offene Kanalisation befand, welche zwischen den Häuserreihen längs führte. „Hmmh, das riecht ja wirklich nicht besonders lecker, aber hier geht es parallel die Gasse hoch. Da könnte ich unbehelligt langgehen und wer weiß, vielleicht…“, Bajo dachte nicht mehr länger nach und war schon hindurchgekrochen. Auf dem Pflaster neben der Rinne konnte er gut laufen und musste nur ab und zu über etwas Müll steigen. Auf diesem Weg konnte er die Rückseiten der Häuser begutachten und neugierig reckte er hier und da den Hals hoch, um etwas hinter den Gardinen der beleuchteten Fenster erkennen zu können. Aber wenn er überhaupt etwas sah, war es nicht von Bedeutung. Ab und zu schallte Musik nach draußen, manchmal auch Gejohle oder das Gegacker von Frauen. Bajo war schon daran, umzukehren, denn es war doch mühsam darauf zu achten, bei dem spärlichen Licht nicht zu stolpern oder gar in was Ekelhaftes zu treten, als er in einem oberen Stockwerk eines Hauses Licht und ein offenes Fenster sah. Er hörte eindeutig likische Musik! Jetzt war nur noch die Frage: Wie kam man da hoch? Er erinnerte sich an einige alte Kisten, die er kurz zuvor an eine Wand gelehnt gesehen hatte, und machte sich daran, diese vorsichtig und leise zu holen und aufzustapeln, sodass er an das Geländer des kleinen Balkons kam, der neben dem offenen Fenster war. Die Kisten reichten gerade so hoch, dass Bajo die Sprossen unten am Geländer erreichen konnte, an denen er sich nun hochzog. Er stieg auf den Balkon und spähte von dort um die Ecke. Da saßen ein paar Männer und Frauen, auf bunten Kissen, um flache Tische herum. Sie unterhielten sich angeregt, die Musik allerdings schien aus den vorderen Räumen zu kommen. Ihrem Aussehen nach mussten es Likier sein. Bajo tippte auf Maliken, denn die Männer hatten im Gegensatz zu den Taliken keinen Tohbar. Er schaute sich die Frauen, die er erkennen konnte, genau an, doch seine bezaubernde Schönheit war nicht unter ihnen. Bajo streckte den Kopf noch weiter raus und musste aufpassen, dass er nicht über das Geländer fiel. Eine der Frauen konnte er nur halb erblicken und das auch nur von hinten. „Dreh dich doch mal“, dachte er ungeduldig und verharrte gespannt. 
 
„Na, was haben wir denn hier?!“, ertönte eine laute Frauenstimme direkt neben ihm. Bajos Herz sprang ihm fast aus dem Hemd. Er erschrak so sehr, dass er rückwärts über das Geländer stürzte und mit einem Salto krachend auf einen alten Marktkarren fiel, welcher mit anderem Gerümpel an der Hauswand stand. Bajo rang nach Luft, denn der Aufprall war so heftig, dass ihm der Atem wegblieb. Keuchend und fast bewegungslos lag er nun auf dem Rücken und starrte nach oben. Da blieb ihm erneut sein Herz stehen; die Frau, die ihn da oben erwischt hatte, schaute schelmisch grinsend über das Geländer und er konnte im Schein einer Lampe, die ein Mann aus dem Fenster hielt, ihr Gesicht sehen. Das war SIE! Die Frau, die er gesucht hatte! Hin- und hergerissen zwischen den Schmerzen, die nun einsetzten und der Verzückung, seine heißbegehrte Schönheit endlich gefunden zu haben, lag Bajo so da. Er wollte etwas sagen, doch ihm fiel nichts ein und außerdem konnte er noch gar nicht wieder sprechen. „Hey, du elender Spanner!“, schrie der Mann mit der Lampe, nachdem er Bajo wohl erst jetzt zwischen den Trümmern entdeckt hatte. „Na warte, du elender Bastard, dich kriegen wir!“ Schon hörte Bajo, wie anscheinend eine Menge Leute drinnen die Treppe runterpolterten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wandte er sich von der Schönen, die ihn nun lächelnd musterte, ab und begann, aus dem Gerümpel zu kriechen. Ein Schlüssel klimperte an der Hintertür, aufgebrachte Männerstimmen waren zu hören und zwei Häuser weiter bellte jetzt auch noch ein Köter. Panik erfasste Bajo. Endlich raffte er sich auf und fing an, entlang der Rinne zurückzuhumpeln. Die Männer waren jetzt draußen, „Da ist er!“, schrie einer mit stark likischem Akzent und Bajo vergaß seine Schmerzen, rannte schneller, immer wieder stolpernd, mal neben und mal in der Kloake. Die schimpfenden Verfolger kamen zum Glück nicht so schnell voran. Bajo sprang förmlich durch das Loch im Zaun und erschreckte auf der anderen Seite eine Gruppe betrunkener Seemänner. Er raffte sich wieder auf, und lief und lief, bis er nicht mehr konnte. Nach Luft ringend sank er schließlich auf eine Bank. Der Mob war ihm anscheinend nicht gefolgt. 
 
Allmählich kam er wieder zur Besinnung und merkte angewidert, wie sehr er nach Kloake stank. „Mensch Bajo, was machst du denn hier in dieser Gegend?“, fragte eine Stimme. Bajo blickte auf und erblickte einen Arbeiter, den er aus dem Hafen kannte. „Boah, sag mal, stinkst DU so? Und wie siehst du eigentlich aus? Hast du etwa mit den Schweinen einen Ringkampf veranstaltet?“, fragte dieser und fiel mit seinen Kumpanen in ein höhnisches Gelächter. „Ich, ich bin gerade… weil ich… äh, musste einfach mal hier… ich meine…“, stotterte Bajo mit hochrotem Gesicht. „Ich, ich muss dann mal weiter“, sagte er, sprang auf und eilte los. „Stinkeschweinchen komm doch mal, aus deinem großen Urinal!“, grölten die Arbeiter hinter ihm her. 
 
Auf dem weiteren Weg nach Hause wich Bajo jedem Menschen aus, dem er begegnete und als er endlich ankam, schlich er sich gleich in den Garten hinter dem Haus. Er fiel, alle viere von sich streckend, auf die kleine Wiese vor seinem Baumhaus. Der Sternenhimmel über ihm war so friedlich, doch in seinem Kopf tobte die Hölle: „Was für ein Desaster! Dieses Mal bin ich zu weit gegangen! Und in diesem Zustand hat mich auch noch einer von der Arbeit gesehen. Dann weiß es bald das ganze Kontor. Oh nein, das darf einfach nicht wahr sein!“ 
 
Nachdem er das leise Schnarchen von Tante Nele aus dem Haus wahrgenommen hatte und seinen eigenen Gestank selbst nicht mehr ertragen konnte, machte er sich zum nahegelegenen Fluss auf. Dazu brauchte er nur den Garten des Nachbarn zu durchqueren und schon war er am Waschplatz von Helmershorst. Mit samt der Kleider und den Schuhen ging er dort ins seichte Wasser. Er rubbelte seinen ganzen Körper ab, tauchte immer wieder unter und schabte am Ende pausenlos mit einem flachen Stein über seine Kleider. Als er das Gefühl hatte, den gröbsten Dreck los zu sein, ging er mit glubschenden Geräuschen in seinen Schuhen zurück zum Baumhaus. Hier zog er sich nun ganz aus und seifte sich unter seiner selbstgebauten Dusche gründlich ab. Erst dabei bemerkte er seine vielen Wunden und Prellungen. „Wohl nichts gebrochen“, dachte er erleichtert, nachdem er seinen Körper abgetastet hatte. „Aber wahrscheinlich wird mich eine üble Krankheit heimsuchen, nach diesem Kloakenbad!“ Krankheiten fürchtete Bajo aufs Äußerste. Ein kurzer schneller Tod, gut, wenn es sich nicht vermeiden ließe. Aber Dahinsiechen und elendig zu Grunde gehen, nein, das wäre das absolute Grauen. Seine Kleider legte Bajo ausgebreitet auf das Gras. Er nahm die kleine Petroleumlampe, die er in der Zwischenzeit entzündet hatte, und kletterte hoch in sein Baumhaus. Er zog die ältesten Sachen an, holte noch eine alte Strohmatte nach oben und legte sich am Rand seiner Veranda darauf nieder, denn sein Bett wollte er vorerst nicht benutzen, der Gestank musste erst aus seinem Körper weichen. Bajo fühlte sich wirklich schlecht. Es waren nicht die Schmerzen. Nein, es war diese Ungewissheit, was jetzt wohl kommen würde. Und das unerträgliche Gefühl, etwas Falsches getan zu haben und jetzt nicht mehr zurückzukönnen. Bajo drehte sich auf die Seite, krümmte sich ein und fing leise an zu weinen. 
 
„Was machen denn die Kleider hier?“, rief Tante Nele am nächsten Morgen von unten. „Die riechen aber nicht gut…“. „Lass einfach liegen“, krächzte Bajo zurück. „Das räum ich nachher weg!“. Er konnte sich nur langsam bewegen, alles tat ihm weh. Er hatte kaum geschlafen und fühlte sich fürchterlich. „Noch eine Dusche wird jetzt guttun“, dachte er und schlummerte wieder ein. „Steh‘ jetzt endlich auf!“, rief Tante Nele, während Bajo in seinen Träumen gerade schon beim Haarewaschen war. Etwas energischer setzte seine Tante nach: „Du weißt, dass du heute zu deinem Vater musst?!“ „Oh nein! Das habe ich ganz vergessen“, murmelte Bajo und schrak entsetzt hoch. Er hatte es die ganze Zeit verdrängt. Sein Vater war für ihn nur eine einzige Qual. Trotz der Distanz kam er immer mit irgendwelchen Problemen bei ihm an. Vor allem, wenn er sich einen Handwerker sparen wollte, hörte Bajo die Worte: „Du musst lernen, die Sachen in Ordnung zu halten, denn das Ganze wird ja mal dir gehören“. Als hätte er in seiner Kindheit nicht schon genug gelitten, er musste ewig sein Handlanger sein, während seine Freunde spielten und sich vergnügten. Und dann prahlte sein Vater noch immer, was ER doch alles geschaffen hatte, natürlich ohne zu erwähnen, dass seine Frau und sein Sohn und die Handwerker, die von ihm abhängig waren, ewig für ihn als Sklaven schuften mussten. Als Bajo älter wurde, kam es dann eines Tages zu einem so heftigen Streit, dass seine Mutter beschloss, fortzugehen. Sie hatte sich heimlich eine Arbeit gesucht und nahm Bajo mit. Sein Vater schäumte vor Wut, als sie auf einmal nicht mehr da waren, aber er konnte nach den neuen Gesetzen Großmittenlands nichts dagegen unternehmen. Bald darauf schon zog Bajo zu Tante Nele, mit der er sich gut verstand und die sich freute, jemanden im Haus zu haben. Da begann für Bajo die schönste Zeit, er fand eine gute Stelle im Hauptkontor, zog mit seinen Freunden um die Ecken und genoss alles, was es zu genießen gab. Aber Bajo war zu schwach, um sich ganz aus den Fängen seines Vaters zu befreien. Und dieser rief nun heute zum Apell, weil er mal wieder etwas ganz Wichtiges zu verkünden hatte. Es ging dabei natürlich immer nur um Dinge, die sich um die Häuser, das Geld und die Besitztümer seines Vaters drehten. „Dieser egoistische, obergeizige Widerling“, rief Bajo gen Himmel blickend, „kann er mich nicht endlich in Ruhe lassen?!“ Aber obwohl Bajo seinen Vater hasste, erlag er immer wieder seinen Versprechungen, dass er einmal alles erben würde und tanzte dann am Ende brav bei ihm an. 
 
Es hatte begonnen zu regnen und war merklich kühler geworden, ein leichter Nordwind kündigte das Ende des Sommers an. Bajo saß auf dem Kutschbock neben Tante Nele. Sie fuhren nach Auenbrück, am anderen Ende, im nördlichen Kontoria, wo sein Vater in dem Elternhaus wohnte. Er besaß dort in der Nähe noch drei Mietshäuser und eine Taverne, die er verpachtete. Tante Nele erzählte und klagte unentwegt über ihre Arbeit, die Nachbarn und die Familie. Bajo versuchte wie jedes Mal, sie ab und zu durch einen Scherz oder eine lustige Grimmasse aufzuheitern, aber so ganz gelang es ihm an diesem Tage nicht. Zu tief nagte noch die Schmach vom gestrigen Abend an ihm. Zu groß war die Angst vor dem nächsten Arbeitstag. Und in diesem Zustand musste er, am einzigen freien Tag der Woche, auch noch zu seinem Vater. Tante Nele war zum Essen bei ihrer Schwester eingeladen und fuhr, nachdem sie Bajo abgeladen hatte, gleich weiter. Er winkte und schaute ihr noch ein Weilchen hinterher, doch dann konnte er es nicht länger hinauszögern, er musste es jetzt hinter sich bringen. 
 
„Hallo, da bin ich“, rief Bajo, als er durch die Gartenpforte kam. Wie immer war sein Vater mit irgendwas beschäftigt und grüßte nur beiläufig. „Geh schon mal in die Stube“, sagte er, nachdem er Bajo einen Moment hatte warten lassen. „Wir müssen was besprechen“. Bajo hasste diese Art einfach nur. Wie ein dummer Schuljunge musste er erst einmal danebenstehen, nur, um sich dann wieder, in ängstlicher Erwartung in die Stube zu setzen. Sein Vater liebte dieses Machtspiel, er veranstaltete es mit Bajo, seitdem dieser ein Kind war, und mit allen, die in irgendeiner Weise von ihm abhängig oder ihm untergeben waren. Humpelnd und mit schmerzverzerrtem Gesicht schleppte sich Bajos Vater in die Stube. Bajo sprang auf, um ihm beim Setzen zu helfen. „Du bist ein schlechter Schauspieler. Du spielst den sterbenden Schwan und willst nur, dass ich wieder irgendwas machen soll, damit du niemandem was bezahlen musst“, dachte sich Bajo und schaute angewidert in eine andere Richtung, wagte es aber nicht, seine Gedanken auszusprechen. 
 
„Nun, mein Sohn…“, begann sein Vater, „du weißt, was ich alles geschaffen habe, wie sehr ich mich krumm gemacht habe, um all dies aufzubauen.“ Es folgte das übliche Blabla, was ER Großes geleistet hatte, gefolgt von den Bekundungen, dass er doch im Grunde alles nur für seine Familie, besser gesagt für seinen Sohn, getan hätte und dass Bajo am Ende alles erben würde. Doch Bajo war schon lange klar, dass sein Vater aus purer Gier alles an sich raffte, was er konnte. Dabei benutzte er jeden, um seine Ziele zu erreichen, besonders gerne auch seinen Sohn. Nach außen hin versuchte sein Vater, sich als ehrgeiziges, aber dennoch fürsorgliches Familienoberhaupt darzustellen. Wie oft hatte Bajo ihn schon erlebt, wie er, Tränen in den Augen, sein Leid klagte, dass er doch alles für seine Familie tat, aber keiner dies anerkennen würde. Doch seine Tränen waren immer nur pures Selbstmitleid, weil die anderen nicht so spurten, wie er es gerne hätte. In Wahrheit war sein Vater egoistisch, berechnend und skrupellos. Am Ende seiner Monologe kam dann immer der eigentliche Punkt. Dann wollte er immer eine Entscheidung und hoffte, diese durch sein vorhergehendes Geschwafel in die richtige Richtung gelenkt zu haben. So war es auch heute: „Da ich nun also die Güter nicht mehr alleine betreuen kann“, führte er aus, „sollst du die Verwaltung übernehmen und dazu musst du wieder hierher nach Auenbrück ziehen!“ 
 
Das hatte Bajo nicht erwartet, er hatte mit den üblichen Tiraden und der Bitte nach Unterstützung gerechnet, aus denen er sich immer einigermaßen rauswinden konnte. Doch wieder in das verhasste Elternhaus zurückziehen? Nie im Leben! „Was meinst du mit ‚verwalten`? Meinst du, ich soll meine Arbeit aufgeben und bekomme das Geld aus den Mietshäusern?“ fragte Bajo. „Nun werde mal nicht gierig, mein Sohn! Ich komme schon noch früh genug unter die Erde!“, herrschte sein Vater ihn an, „du kannst natürlich weiterarbeiten, von hier aus ist es auch nicht weiter zum Hauptkontor als von Helmershorst aus. Nein, du sollst dich um die Leute kümmern, Miete kassieren, die Bücher machen und Reparaturen durchführen, wenn sie nötig sind. Das kannst du auch gut nach der Arbeit machen. Das ist ja wohl nicht zu viel verlangt! Du willst doch am Ende mal alles erben, dann musst du schon beweisen, dass du dessen auch würdig bist!“ Bajo war voller Enttäuschung und Wut, doch er konnte sich nicht rühren, seine Unterlippe begann zu zittern und er starrte auf den Boden. Doch sein Vater fing jetzt erst richtig an, er machte ihm Vorhaltungen, was für ein nichtsnutziger Sohn er doch war und dass er, als er so alt war wie Bajo, schon neben dem Elternhaus das erste Mietshaus besaß. „Du ziehst hierher, sonst bekommst du gar nichts! Da gibt es eine Menge Witwen, die mich nur allzu gerne nehmen würden und deren Söhne es zu schätzen wüssten, was ich hier geschaffen habe! Du kannst es dir überlegen, bis zum nächsten freien Tag der Woche will ich deine Entscheidung!“, endete sein Vater, drehte sich um und ging, auf einmal nicht mehr humpelnd, fluchend und zeternd aus der Stube. 
 
Bajo saß da und wusste nicht, wie ihm geschah. Er war eigentlich ein gestandener Mann, doch nun fing er an, am ganzen Körper zu zittern, er konnte sich einfach nicht wehren. Er fühlte sich so schlecht, dass er sich fast übergeben musste, „Raus, ich muss hier raus“, dachte er nur und schleppte sich zum Eingang. Sein Vater war nicht zu sehen und er schlich sich leise vom Hof. Eigentlich sollte er warten, bis ihn Tante Nele wieder abholte, doch Bajo wollte einfach nur weg. 
 
 
 
Ziellos, fast schon verwirrt, eierte Bajo durch die Straßen. „Dieses miese Dreckschwein!“, fluchte Bajo in sich rein. „Ich soll wieder sein Handlanger sein und er kassiert fleißig. Es ist ihm scheißegal, was mit mir ist, Hauptsache, er kann gierig sein Geld zählen! Glaubt der, ich habe kein Leben?! Der wird doch über 100, der überlebt mich noch. Und was war ich dann? Der Sklave meines Vaters!“ Bajo setzte sich auf einen Mauersims und fing an zu weinen. „Meine ganze Kindheit, meine halbe Jugend habe ich verpasst, nur weil ich für den Gierhals schuften musste. Mein Rücken ist kaputt und im Kopf habe ich anscheinend auch nicht alles verkraftet. Und wofür? Für nichts!“, rief Bajo wütend. Die Leute gegenüber wurden neugierig wegen seines Geschluchzes und kamen nach draußen, doch Bajo sprang auf und eilte weiter. Nachdem er ein wenig die Orientierung gefunden hatte, wanderte er zu seinem Lieblingsplatz, dem Nest am Flussufer. Als er sich dort erschöpft fallen ließ, war er komplett am Ende. Nicht mal mehr zu weinen im Stande war er. Regungslos starrte Bajo auf das Wasser. Sein Leben lag in Scherben und er hatte keine Kraft mehr! 

    
        1.3 Ein Entschluss

    Bajo war kurz eingenickt. Es war früher Nachmittag. Sonne, Wolken und Regen wechselten sich ab. Er hatte wild durcheinander geträumt, von den Ereignissen vom Abend davor und von denen bei seinem Vater, und er fühlte sich immer noch nicht besser. Da fiel ihm wieder der Mann ein, der ihm manchmal im Traum erschien. „Es ist Zeit aufzubrechen…“, erinnerte sich Bajo und versuchte, sich das Gesicht des Mannes vor Augen zu rufen. „Ja, es ist Zeit aufzubrechen und das werde ich jetzt tun!“, sagte Bajo mit lauter, fester Stimme und stand mit einem Ruck aufrecht am Ufer. Er erschrak vor sich selbst, es war, als hätte da ein anderer gesprochen. Doch seine Stimmung hatte gewechselt. Er dachte gar nicht groß nach und marschierte los. Auf dem Weg nach Hause kam er am Hauptkontor, seinem Lieblingslokal und einigen anderen Plätzen vorbei, die ihm etwas bedeuteten. Er hielt dort jeweils einen Moment inne und verabschiedete sich innerlich, kurz und ohne in großen Erinnerungen zu schwelgen. Als er zuhause ankam, war Tante Nele noch nicht zurück. Bajo nahm seinen Rucksack und packte nur die allernötigsten Klamotten und nur ein paar kleine persönliche Gegenstände ein. Schon vor Jahren hatte er begonnen, alle möglichen Dinge, die er gesammelt hatte oder die ihm mal was bedeuteten, auszusortieren. Da er immer gerne über die Märkte und in kleine Krims-Kram-Läden ging, hatte sich da so einiges angehäuft. Aber jetzt besaß er, bis auf die Handvoll Sachen, die er eingepackt hatte, nur noch Gegenstände, die man zum täglichen Leben eben benötigte. Er räumte sein kleines Baumhauszimmer auf und machte noch einmal sauber. Dann ging er herunter in die Küche, füllte seine Feldflasche mit frischem Wasser und schmierte sich zwei Stullen, die er sorgfältig in ein Wachstuch wickelte. Auch dies verstaute er noch in seinem Rucksack, welchen er griffbereit auf seine Veranda stellte. Wie gerufen kam in diesem Moment Tante Nele nach Hause. 
 
„Wo bist du denn gewesen?“, fragte sie. „Ich sollte dich doch von deinem Vater wieder abholen. Der war ganz schön wütend, weil du auf einmal einfach verschwunden warst.“ „Ich habe mich mal wieder mit ihm gestritten“, erklärte Bajo ganz ruhig, „aber mach dir keine Sorgen, alles wird gut!“ Während Tante Nele die Lebensmittel, die sie von ihrer Schwester mitgebracht hatte, verstaute, machte Bajo einen Muggefugg für sie beide fertig und da auch ein paar süße Kekse unter den Mitbringsel dabei waren, wurden diese gleich dazu verköstigt. Seine Tante erzählte von den aktuellsten Neuigkeiten und Bajo ließ sich von den Ereignissen, die ihn überwältigt hatten, nichts anmerken. Er sagte nicht viel und genoss, soweit er das konnte, dieses vielleicht letzte Kaffeetrinken. Tante Nele war guter Laune und verzog sich mit ihrem Pfeifchen zum Patiencen Legen. Bajo kletterte wieder hoch in sein Baumhaus, setzte sich in seinen Hängesitz und schaute über Kontoria hinweg in den Sonnenuntergang. Er fühlte sich, als wäre er nicht er selbst. Das Blut rauschte durch seine Adern. Er konnte nicht wie üblich über sein Leben grübeln und so schaute er einfach in die Ferne. 
 
Als die Sonne fast verschwunden war, ging er runter und machte das Abendessen. Bajo musste sich anstrengen, sich nichts über seinen bevorstehenden Weggang anmerken zu lassen. Er war froh, dass Tante Nele die meiste Zeit redete und an diesem Abend war er besonders lieb zu ihr. Stunden später, als Bajo ein leises Schnarchen aus Tante Neles Zimmer hörte, holte er einen Bogen Papier, Tintenfass und Feder und schlich wieder nach oben. Bajo dachte lange darüber nach, was er Tante Nele schreiben sollte. Sie zu verlassen, war für ihn das Allerschwerste. Er fühlte sich sehr mit ihr verbunden und versuchte stets, gut für sie zu sorgen. Bei dem Gedanken, sie wohl nie wieder zu sehen, flossen ihm die Tränen aus den Augen. Nachdem er sich allmählich wieder beruhigt hatte, beschloss Bajo, sich kurz zu fassen: 
 
„Liebste Tante Nele, 
 
es ist der Tag gekommen, an dem ich fortmuss. Frage nicht, warum, es ist einfach so. Ich möchte aber nicht gehen, ohne dir noch einmal zu sagen, wie sehr ich dich liebhabe. Und das werde ich tun, bis in alle Zeiten, das darfst du nie vergessen! Ich verzeihe dir die schlechten Dinge, die du mir angetan hast und bitte dich um Verzeihung für das, was ich dir angetan habe. Vor allem aber danke ich dir für die wundervolle Zeit, die wir zusammen verbracht haben! Ich wünsche dir alles Glück dieser Erde! Bitte sei nicht traurig und lebe dein Leben. 
 
Ich werde dich nie vergessen, dein Bajo“ 
 
Er hatte kaum geschlafen und schaute in das erste Morgenlicht. Bajo wusste irgendwie, dass er Richtung Nord-Osten gehen musste… Er nahm eine Dusche, zog sich frische Klamotten an, griff seinen Rucksack und ging in die Küche. Dort schmierte er die Stullen für Tante Nele, die sie immer mit zur Arbeit nahm, und legte den Brief dazu. Anschließend machte er sich fertig, setzte den Rucksack auf und drehte sich, als er draußen war, noch einmal um. Tante Neles kleines Haus und sein Nest im Baum, was war das doch für ein schönes Zuhause! Doch bevor Bajo in Wehmut verfallen konnte, machte er eine tiefe Verbeugung und brach dann schnell auf. 
 
 
 
Bajo lief, entgegengesetzt zu seinem üblichen Arbeitsweg, zur Fähre von Helmershorst. Als hätte diese nur noch auf ihn gewartet, fuhr er mit dem ersten Boot über den Fluss. Er wanderte zur Biegung, wo er immer gerne Rast machte, und setzte sich auf die abgeknickte Buche. Der nasse kalte Nordwind war einem milden Südwestwind gewichen und die Sonne wurde nur kurz von schnell ziehenden Wolken unterbrochen. Bajo blickte zum Grauenwald. Schon vor einiger Zeit hatte er sich eine Stelle ausgesucht, wo er meinte, den besten Zugang in das Gehölz gefunden zu haben. Er war sehr aufgewühlt und fühlte sich sonderbar. „Nun ist es also soweit!“, rief er laut und begann, über die Wiese zum Waldrand zu gehen. 

    
        1.4 Der Hetzer von Tarikahn

    Im Nordosten der Außenwelt 
 
„Wollen wir es weiter hinnehmen, dass diese Frevler die Erde beschmutzen? Wollen wir weiter zusehen, wie diese Memmen die Frauen sprechen lassen? Wollen wir es weiter erdulden, dass diese Hurensöhne den Namen Helimars beschmutzen? Sie tragen ja nicht einmal Tohbars! Sagt mir, wollen wir das weiter ertragen?“ 
 
 
 
„NEEIINN“, schallte es über dem Lamut-Platz vor dem großen Tempel von Tarikahn. „Helimar ist unsere Macht!“, „Tod den Frevlern im Süden, Tod, Tod“, hielten die Sprechchöre an und die Tohbars wurden gen Himmel gehalten. 
 
Wieder einmal sprach ‚Gamor der Große‘ vor dem Volk, besser gesagt vor den Männern aus Talikien, denn Frauen nahmen am allgemeinen Leben kaum noch teil, die Gesetze der Helimarer hatten dies vor einigen Jahren so bestimmt. Genauso war es Vorschrift, dass ein Mann Tohbars tragen musste. Dies waren die verflochtenen Haare eines Schnauzbartes mit den Kotletten, wobei die Verbindung mit kostbarer Seide umwickelt wurde, und wer es sich leisten konnte, bestückte sie auch mit Gold und Edelsteinen. Je weiter die Tohbars herunterhingen, desto größer war das Ansehen. Denn je höher man die schmuckvollen Bärte gen Himmel strecken konnte, desto näher war man auch Helimar. So der Glaube… 
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Es ging gegen Abend und die Sonne tauchte den großen Palast mit seinen vielen wunderschönen Verzierungen in ein warmes Licht. Gamor hatte den Zeitpunkt seiner Rede nicht willkürlich gewählt. Die Abendstimmung verlieh seinem pompösen Auftritt vom Hauptbalkon aus, zusätzlichen Glanz. Rund um den Lamut-Platz standen weitere reich verzierte Gebäude. Zwischen den prächtigen Bauten der Stadtwache, der Handelsverwaltung und dem Badehaus reihten sich elegante Stadtpalais ein, die einst auch als Botschaften der westlichen und südlichen Reiche genutzt wurden. Auch wenn hier und dort die Farbe verblasste und der schöne Kalkputz bröckelte, so konnte man doch erahnen, wie diese Stadt einmal ausgesehen hatte, als sie noch in voller Blüte stand. 
 
„Diese elenden Verräter von Maliken, lange genug haben sie Helimar mit Füßen getreten! Machen wir endlich Schluss mit den Lästerern, wer uns nicht folgt, soll sterben!“, brüllte Gamor. Und „Tod den Maliken, Tod den Frevlern!“, hallte es wider. 
 
Dazu muss man wissen, dass Likien, welches im Osten der Außenwelt lag, zweigeteilt war. Talikien im Norden und Malikien im Süden, getrennt durch die ‚Teufelsspalte‘, eine riesige Schlucht, die ins Bodenlose fiel und sich von den Kristallbergen bis hin zu den Salzsümpfen am Ostmeer zog. Früher hatte es regen Handel über die große Brücke gegeben, die zwischen der Stadt Mariopol auf der Südseite und Tariopol auf der Nordseite stand. Doch seit einigen Jahren war die Brücke verwaist, denn Tariopol verweigerte den Durchlass und ließ nur selten Ausnahmen gelten. 
 
„Und so sage ich euch“, fuhr Gamor fort, „bald wird der Tag kommen, an dem die Gerechtigkeit über ganz Likien herrschen wird und über die ganze Außenwelt! Nicht mehr lange und das Heer der Taliken wird Helimars Willen in alle Länder tragen. Jeder, der es wagt, sich uns entgegenzustellen, wird zermalmt! Deshalb fordere ich euch auf: „Greift zu den Waffen und schließt euch der Armee des Allmächtigen an. Helimar wird euch reichlich für eure Treue belohnen!“ 
 
„HE – LI – MAR, HE – LI – MAR, HE – LI – MAR“, schrien sich die Männer in Rage, während Gamor wieder im großen Tempel des Palastes verschwand. 
 
‚Gamor der Große‘ war seit einigen Jahren der neue Herrscher von Talikien. Er war der Nachfolger von ‚Arus dem Gütigen‘, der über 90 Jahre, vom großen Palast in Tarikahn aus, das Land regierte. Er schützte sein Volk, so gut er konnte, vor dem Einfluss der Glaubenskrieger des Helimar, die aber immer mehr an Macht in Talikien gewannen, da sie mit Gold und großspurigen Versprechen, die Menschen, vor allem die armen, köderten. Doch am Ende musste auch er sich, durch zahllose Intrigen und Machenschaften, den neuen Gesetzen der Helimarer beugen. Als dann noch seine beiden Söhne, innerhalb kürzester Zeit, auf unerklärliche Weise, ums Leben kamen, starb er in sehr hohem Alter an Kummer. Man sagte, er war wohl über 110 Jahre alt geworden und hätte noch viele Jahre weitergelebt, wären seine geliebten Söhne am Leben geblieben. Gamor, der angeblich sein Adoptivsohn war, hielt sich schon einige Zeit am Hofe auf. Als Führer der Helimarer riss er nach Arus‘ Tod sofort die Macht an sich. Man vermutete, dass Gamor von seiner Geburt an in einem Berg-Tempel im Tarikgebirge aufgewachsen war, welches in der Nähe der ‚Tempel von Rankabor‘, dem eigentlichen Zentrum der Helimar-Krieger, lag. Ebenso munkelte man, dass Arus gezwungen worden war, Gamor zu adoptieren. Und manche Leute behaupteten sogar, dass Gamor am Tod der Söhne schuld war. Doch diese Leute verschwanden plötzlich oder wurden tot aufgefunden. So war es nicht verwunderlich, dass Angst und Schweigen zu den neuen Begleitern der meisten Menschen in Talikien geworden waren. 
 
Während die Masse draußen weiterhin durch einen Einpeitscher bei Laune gehalten wurde, verschwand Gamor direkt in seine Gemächer. Dort wartete schon ein alter Waffenbruder auf ihn: Delminor! Vom Volk auch ‚Delminor die Natter‘ genannt. „Nun, wie man hört, liegt dir das Volk zu Füßen, oh, du mein Führer des Helimar!“, begrüßte er Gamor. „Es gibt noch viel zu viele Abtrünnige in Talikien“, entgegnete dieser. „Aber was machen die Vorbereitungen? Sind wir gut aufgestellt? Hast du einen Plan, was Mondaha betrifft?“ „Natürlich habe ich einen Plan, einen guten Plan. Und er wird die Frevler aus dem Süden mitten ins Herz treffen. Fierod wird in ein paar Monaten aus den Bergen herunterkommen und er wird 3000 der besten Krieger mit sich bringen. Griesan ist mit seiner Armee dann hoffentlich auch soweit, doch die Männer in den Dörfern sind unwillig. Er hat 5000 erfahrene Soldaten und etwa 3000 neue Rekruten. Wir brauchen aber nochmal 3000 und es wird ein halbes Jahr dauern, bis wir sie in die Schlacht schicken können.“ „Ein halbes Jahr noch…“, grummelte Gamor. „Schicke erneut alle deine Männer in die Städte und Dörfer. Verspreche allen, die uns folgen, dass sie hier im Leben wie auch im Tod reichlich von Helimar belohnt werden. Wenn du auf Widerstand triffst, dann schneide den Anführern auf dem Marktplatz den Kopf ab und behaupte, sie hätten mit dem Süden gemeinsame Sache gemacht und Helimar beschmutzt. Die Zeit drängt, in einem Jahr will ich ganz Likien erobert haben!“ 
 
 
 
„Und wie sieht es mit der Lieferung aus Großmittenland aus?“, wandte sich Gamor weiter an Delminor. „Es ist alles eingefädelt. Und auch die neue Waffe ist dabei!“, antwortete dieser. „Ich erwarte die Lieferungen noch vor dem Winter an der Grenze zur Hochebene von Thalaria. Diese Tölpel, diese gierigen kleinen Verräter. Für zwei Kutschen Khirad und ein bisschen Gold geben sie ihre besten Waffen her! Und nur um Profit zu machen, vergiften sie mit dem Khirad ihr eigenes Volk!“. „Ihre Zeit wird auch noch kommen…“, raunte Gamor und warf Delminor einen boshaften Blick zu. 
 


    
        2.1 Immer tiefer

     
 2. Kapitel - Der Grauenwald 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
Auf dem Weg ins Unterholz fing Bajo an, seine merkwürdigen Lieder zu singen und das noch schräger als sonst. Damit wollte er sich etwas beruhigen, doch den Druck in seiner Magengrube konnte er nicht wirklich lindern. Die Öffnung, die er sich ausgeguckt hatte, war tatsächlich ein guter Weg in den Wald gewesen. Nach einiger Zeit wurde das Unterholz aber dichter und Bajo kam nur noch mühsam voran. Er orientierte sich an der Sonne und der geschätzten Tageszeit, um erstmal in Richtung Nordost zu gehen. Die Bäume wurden höher und es wurde dunkler. Wenn Bajo ächzte oder einen Stock zerbrach, ertönte ein dumpfer Widerhall, Vögel hörte er kaum noch. Immer angestrengt den besten Weg suchend und die richtige Richtung schätzend, mühte er sich eine ganze Weile voran. Irgendwann gab es dann immer mehr freie Stellen unter den Bäumen und Bajo konnte halbwegs normal voranschreiten. Trotz der gedämpften Atmosphäre verlor er langsam die Angst und wurde fast fröhlich. „Endlich mal wieder unbekanntes Terrain!“, dachte er und erinnerte sich daran, dass er früher gerne einfach in unbekannte Gebiete in der Umgebung von Kontoria gewandert war. Ohne jemanden zu fragen und querfeldein, wurde er bei seinen Streifzügen ganz euphorisch, denn es gab nur ihn und die unbekannte Welt vor sich. Bajo schaute nach oben, die Sonne war wohl am höchsten Punkt angekommen, also Mittagszeit! In der Ferne sah er eine kleine Lichtung. Als er sie erreicht hatte, setzte er sich auf einen umgefallenen Baum und packte seine Stullen aus. „Ich weiß gar nicht, was die Leute da erzählen, bis auf das Gestrüpp am Anfang ist doch nichts Schlimmes an diesem Wald“, dachte er. „Und wer weiß, vielleicht finde ich ja einen Schatz oder eine Goldader oder auch einen Jungbrunnen!“ 
 
Als er eine Stulle aufgegessen hatte und sein Durst gestillt war, verstaute Bajo alles wieder, setzte den Rucksack auf und streckte sich einmal kräftig. „Nun Abenteuer, ich komme!“, rief er und wollte gerade aufbrechen, als es in der Ferne hinter ihm krachte. Bajo zuckte zusammen, sein Körper war vollkommen angespannt und er drehte sich langsam in die Richtung des Geräusches. Er konnte nichts erkennen, dachte an ein Tier, ein Erdferkel oder so, und ging vorsichtig los. „Knack, Krack“, ertönte es etwas näher und auch etwas lauter. Das war jetzt doch zu viel. Bajo rannte los, einfach nur den leichtesten Weg suchend. Aber das Krachen bewegte sich weiter hinter ihm her und schien auch noch näher zu kommen. Panik ergriff ihn. Äste schnitten ihm durch das Gesicht, Wurzeln brachten ihn immer wieder zu Fall und das Unterholz wurde jetzt auch noch wieder dichter. Bajo war schon schweißgebadet. Ihm ging allmählich die Puste aus. „Warum muss ich mich auch immer so vollstopfen?“, jammerte er in sich hinein und spürte deutlich die vielen Pfunde, die er in den letzten Jahren zugelegt hatte. Seine Bedenken wurden von Minute zu Minute stärker, denn es war wohl kaum nur ein harmloses Waldtier, das ihm nachstellte, und verfolgt wurde er, das konnte er sich nicht mehr schönreden. Was war das also? Selbst wenn er manche Gelegenheit nutzte, sich kurz umzudrehen, er konnte nicht die kleinste Kleinigkeit erkennen. An einer stark mit Farn bewachsenen Stelle versuchte er, leise und geduckt und im Zickzackkurs dem ‚Etwas‘ hinter sich zu entkommen. Mit den Kräften am Ende und nach Atem ringend kauerte er an einem Baumstumpf unter einem großen Blatt. Die Geräusche waren jetzt in wechselnder Richtung zu hören, als würden sie ihn regelrecht suchen. Den Gedanken, sich dem, was es auch war, zu stellen, verwarf Bajo unter einem kräftigen Magendrücken gleich wieder. Er hatte sich gerade wieder etwas gesammelt, als ES deutlich näherkam. Bajo nahm seine Flucht wieder auf. In weiterhin gebückter Haltung eilte er unter den Farnblättern hindurch. Als diese immer weniger wurden und sein Rücken mittlerweile unerträglich schmerzte, entschloss er sich, wieder aufrecht zu laufen und fiel sinnvollerweise, in einen Trab, denn so kam er zwar langsamer, aber dauerhaft besser voran als im Spurt. Das mulmige Gefühl, verfolgt zu werden, blieb jedoch den ganzen Nachmittag. 
 
Mal schien er das DING losgeworden zu sein und traute sich sogar, einen Schluck Wasser zu nehmen, mal dachte er beim Wegrennen, dass es gleich zu Ende mit ihm gehen würde. 
 
Irgendwann bemerkte Bajo, dass die Bäume jetzt extrem hoch und dicht waren und zumal es auch noch gegen Abend ging, war es merklich dunkel geworden. Er stolperte immer öfter, da er nicht mehr richtig sehen konnte und natürlich völlig entkräftet war. Zu seinem Glück stellte er fest, dass auch das Ding, welches ihn verfolgte, seine Spur zunehmend häufiger verlor. Als es fast vollkommen schwarz um ihn herum geworden war, schien Bajo das Ungetüm endlich abgehängt zu haben. Er kauerte sich neben einen Busch und versuchte, die Umgebung zu erkennen. In den Wipfeln sah er noch einen helleren Abschnitt und ordnete diesen Westen zu. Bajo stand auf und ging in die für ihn vermeintliche richtige Richtung Nord-Ost. Aber schon nach kurzer Zeit, stakste er nur noch mit nach vorne gestreckten Armen voran, um nicht versehentlich gegen etwas zu laufen. „Es hat keinen Sinn mehr, ich muss mir ein Nachtlager suchen“, beschloss Bajo. Ein Stückchen weiter stolperte er über einen alten, am Boden liegenden Baumstamm und fiel auf einen zweiten, etwas weiter daneben liegenden. Dazwischen hatte sich einiges Laub gesammelt und etwas höher konnte er gerade noch einen großen Farn erkennen. „Das ist es!“, flüsterte Bajo sich zu und nahm vorsichtig seinen Rucksack ab. Er schob ihn weiter unter den Farn, holte die Feldflasche heraus und nahm einen kräftigen Schluck. Um für alle Eventualitäten gewappnet zu sein, verstaute er die Flasche gleich wieder, falls er wider Erwarten loshasten musste. Er legte sich längs zwischen die Stämme, lehnte den Kopf an den Rucksack und atmete tief durch. Erst jetzt bemerkte er, dass er völlig durchgeschwitzt war und diverse Stellen an seinem Körper Prellungen aufwiesen oder aufgeschürft waren und brannten. „Oje, was gäbe ich jetzt für eine schöne Dusche und mein Baumhaus“, sehnte sich Bajo. „Also, machen wir doch mal Bestandsaufnahme: Ich habe noch eine Stulle zum Essen. Das Wasser geht zu Neige, es reicht noch für einen halben Tag. Ich bin zwar verschwitzt und geschunden, aber ich habe nichts Ernstes. Für diesen langen Lauf habe ich sogar erstaunlich gut durchgehalten und meine Sachen habe ich auch noch alle. Und das Beste – ICH LEBE NOCH!“ Dafür, dass er eigentlich das Ende hatte erwarten müssen, war Bajo ganz zufrieden. Er fragte sich nur, was das bloß für ein Ungetüm gewesen war, was ihn da die ganze Zeit gehetzt hatte. Lange währten seine Überlegungen jedoch nicht und bald darauf war er eingeschlafen. 
 
Schlagartig riss Bajo die Augen auf, erst wusste er nicht, wo er sich befand, doch bei der ersten Bewegung schmerzte sein Körper und er war wieder im Bilde. Es war stockdunkel und sehr kalt und Bajo hatte keine Vorstellung davon, wie lange er wohl geschlafen hatte. Erst dachte er, die Stimme, die er gehört hatte, wäre eine Erscheinung im Traum gewesen. Doch jetzt hörte er es wieder ganz deutlich – ein ekelhaft blubberndes und schnatterndes Gebrabbel, wie von einem fremden Wesen. Bajo verfiel in Schockstarre und spitzte alle Sinne. Die fast knatternden Geräusche ließen ihn beinahe erbrechen. Dennoch gelang es ihm, sich etwas zu fangen und er drehte sich langsam auf die Seite und krümmte sich ein, soweit es die Baumstämme zuließen. Er zog, so gut er konnte, den Rucksack über seinen Kopf. Zitternd lag er da und überlegte panisch, was er tun sollte. Wegrennen hatte in der Dunkelheit keinen Zweck und noch war sein Versteck nicht aufgeflogen. „Oh, wie widerlich! Oh nein, jetzt kommt mein Ende, nein, so will ich nicht sterben, bitte, alle Götter dieser Erde, lasst mich nicht so sterben“, flehte Bajo innerlich und Tränen fingen an zu fließen. Er konnte das Schluchzen nicht mehr unterdrücken und das musste ihn schließlich verraten haben. In Windeseile raschelte es plötzlich an den Stämmen. Leichte, streichende Berührungen glitten über seinen Körper, als würde ein Jäger seine Beute prüfen. Bajo lag in Todesangst wimmernd da. Er konnte sein Zucken und Zittern kaum noch kontrollieren und je mehr er sich bemerkbar machte, desto lauter und gieriger wurde das unheimliche Schnattern. Dieses Hin und Her hatte seinen Höhepunkt, als er eine Art Klaue in seinem Nacken spürte und sich in Panik quiekend in die Hose machte. Dieses unausweichliche Malheur war jedoch anscheinend seine Rettung, denn mit dem aufsteigenden Gestank lockerte auch das Wesen seinen Griff. Bajo hechelte mit offenem Mund, doch dies bewirkte nur, dass er sich zu allem Überfluss auch noch erbrach. 
 
Da lag er nun in seinem Kot und Erbrochenem und wer gedacht hatte, dass dies das Ende der Qualen war, der hatte weit gefehlt. Bajo erkannte plötzlich eine weitere Stimme und dann noch eine; sie waren fast noch ekelhafter anzuhören als die erste. Die Wesen strichen nun um ihn herum und es kam ihm vor, als würden sie beratschlagen, was sie jetzt mit ihm anstellen würden. Immer wieder spürte er, wie eine Klaue ihn zu packen versuchte, aber dann, nach heftigen Abwehrversuchen seinerseits, doch von ihm ließ. Bajo war nur noch ein einziges Nervenbündel, er konnte weder denken noch besonnen handeln, bei jeder Berührung schlug er um sich, machte sich wieder ein, spuckte oder quiekte oder auch alles zusammen. Er erlitt solche Qualen, wie er sie noch nicht einmal ansatzweise in den schlimmsten Augenblicken seines Lebens erlebt hatte. Als er völlig entleert und nur noch sporadisch zuckend und würgend dalag, spürte er, dass dies nun endgültig sein Ende war. Er erschlaffte am ganzen Körper. Mit letzter Anstrengung öffnete er die Augen einen Schlitz breit und nahm gerade noch wahr, dass der Morgen dämmerte. Dann war da nur noch Schwärze. 
 
Bajo konnte seine Augen nicht öffnen, sie waren von Erbrochenem und Dreck verklebt. Ein ekelhafter Gestank umnebelte ihn und er wusste, dass er wohl noch leben musste, denn wenn dies das Jenseits war, so hätte es doch arge Ähnlichkeit mit einem Jauchegraben. Bajo begann, sich vorsichtig die Augen frei zu machen und spürte gleich einen Schmerz, als er nach oben blickte. Die Sonne stand schon hoch und schien ihm zwischen zwei Bäumen hindurch direkt ins Gesicht. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich aufgerappelt und seine Gedanken sortiert hatte. Sein Hals brannte wie Feuer und er hatte mächtigen Durst. Bajo kramte die Feldflasche hervor und spülte sich zunächst den Mund aus. Dann nahm er vorsichtig ein paar Schlucke und räusperte sich. Er musterte die Umgebung mit seinen verquollenen Augen, aber außer Bäumen und Gestrüpp konnte er nichts Bedeutendes erkennen. Nur außerhalb der beiden Stämme sah er aufgewühlten Boden, eindeutig eine Art von Spuren. „Da war also wirklich was, ich habe schon gedacht, ich drehe durch“, ging es Bajo durch den Kopf. „Uahh, was für ein grauenhafter Gestank, das hält ja nicht einmal ein thalarischer Gaul aus!“, bemerkte er sogleich und hielt sich die Nase zu. Als Bajo endlich mühsam aufgestanden war, rutschen ihm noch ein paar Reste aus der Hose, sodass er förmlich gezwungen war, von diesem besudelten Schlafplatz zu flüchten. Seinem nordöstlichen Ziel folgend schleppte er sich voran. Der üble Geruch stieg ihm bei jeder Bewegung in die Nase und seine nasse, von Fäkalien verdreckte Hose scheuerte ihm die Beine wund. Langsam hielt er es nicht mehr aus und wollte sich schon die Kleider vom Leib reißen, da nahm er ein leises Plätschern wahr. Der erste Lichtblick an diesem Tage, abgesehen von dem schmerzhaften am Morgen. 
 
Bajos Gang wurde schneller und schon kurze Zeit später sah er tatsächlich einen kleinen Bach. Ohne anzuhalten, schritt er weiter in das ersehnte Nass und ließ sich dort fallen, doch das Wasser war eiskalt und so musste er gleich wieder raus. Er zog seine Kleider aus und wagte sich erneut in das nicht besonders tiefe Gewässer. Schnell griff er vom Grund eine Handvoll Kies und rieb damit seinen Körper ab, um dann gleich wieder die Flucht aus dem Eiswasser zu ergreifen. Dieses wiederholte er so oft, bis er sich einigermaßen gereinigt fühlte. Zum Schluss tauchte Bajo mehrfach den Kopf unter und wuschelte dabei durch seine Haare. Nun war ihm jedoch endgültig kalt und er holte die frischen Klamotten aus dem Rucksack, welche tatsächlich einigermaßen verschont und trocken geblieben waren. Die Haare zurückgekämmt setzte er sich auf einen Felsen am Ufer und verschnaufte erst einmal erleichtert. Dann wollte er seine Kleider säubern, die er besudelt hatte. Doch als Bajo den nassen, zerrissenen und stinkenden Haufen sah, wollte er sie nur noch beseitigen. Mit einem kleinen Stock wühlte er eine schon vorhandene Kuhle auf und schaufelte mit einem dickeren Ast die Erde beiseite. Mit zwei weiteren Stöcken nahm er die Dreckslappen auf und stopfte sie in das Loch, welches er danach gleich wieder mit Erde bedeckte, denn er wollte so wenig Spuren hinterlassen wie möglich. Er klopfte seinen Rucksack gründlich aus, verstaute die restlichen Sachen samt Stulle, denn zum Essen war ihm noch nicht wieder, und füllte seine Flasche ein Stückchen flussaufwärts wieder auf. Zum Schluss widmete er sich in einer gründlichen Prozedur seinen Schuhen, denn er hatte nur ein Paar, und stülpte diese dann zum Trocknen über zwei in den Boden gerammte Äste. 
 
Mit dem Rücken an einen Felsen gelehnt saß Bajo da und versuchte nun auch Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Es war schon Nachmittag geworden und erneut kam ein frischer Wind auf. „Was mache ich bloß hier?“, fragte sich Bajo selbst. „Vielleicht war es doch nicht so schlau, in diesen Wald zu gehen“, begann er an sich zu zweifeln. Er dachte an Tante Nele und was sie wohl jetzt machen würde. Und an seinen Vater. „Der wird kochen vor Wut, wenn ich am nächsten freien Tag nicht auftauche!“, sagte Bajo schelmisch grinsend. Er starrte in den langsam fließenden Bach und wurde immer müder. Die letzten Tage hatten ihn wirklich ausgemergelt, alles tat ihm weh und doch war er froh, wenigstens frisch gewaschen und in trockener Kleidung dazusitzen. 
 
Ein Heulen weckte ihn. Er musste wieder eingenickt sein. Und wieder ein lautes Heulen. Bajo dachte sofort an einen Wolf, obwohl es doch noch ein wenig anders klang. Unter Schmerzen und mit knackenden Gelenken sprang er hoch und beeilte sich, seine noch feuchten Schuhe anzuziehen. Kaum hatte er diese über seine Füße gestreift, hörte er das Heulen wieder, jetzt nur viel näher. Seinen Rucksack schnappend lief Bajo los, doch die Laute kamen aus der Richtung, in die er eigentlich wollte. „Nicht schon wieder“, fluchte er und wich nach Südosten aus, „dieses Mal überlebe ich das nicht!“. Er überlegte sich, in der neuen Richtung wieder aus dem Wald heraus zu flüchten. Das Heulen war weiter in der Ferne und er trabte voran. Mehr und mehr Büsche versperrten seinen Weg und diese waren auch noch voller Dornen. Immer wieder verfing er sich darin und zerriss in der Hektik ein ums andere Mal seine frischen Kleider. Nun hörte er auch noch ein gewaltiges, eigenartiges Bellen, welches einem Wolf nicht ähnlich war. Bajo versuchte, die Geschwindigkeit zu erhöhen, aber durch die vielen Dornenbüsche wurde eher langsamer und schlussendlich zappelte er wie eine Fliege im Spinnennetz darin. 
 
 
 
Den Kopf hochreckend suchte er die Umgebung ab und erkannte einen schmalen Pfad, der allerdings wieder in seine ursprüngliche Richtung führte. Bajo hielt inne und lauschte, doch da er im Moment nichts Bedrohliches mehr ausmachen konnte, entschloss er sich, erst einmal dem Pfad folgend dem plagenden Gestrüpp zu entkommen. Mit sehr viel Mühe und etlichen Kratzern gelangte er schließlich wieder auf freien Waldboden. Blut lief ihm an Armen und Beinen herunter, so tief waren die Wunden. Doch das war sein geringstes Problem, denn nun vernahm er, nicht mehr weit entfernt, knackende Äste gepaart mit einem dumpfen Grollen. Bajo hatte nur eine einzige Chance: schräg am nahenden Untier vorbei und dann rennen, bis er zusammenbrechen würde. Und tatsächlich, trotz glitschender Schuhe legte er einen Lauf hin, mit dem er die Meisterschaft der alljährlichen Stadtumrundung Kontorias gewonnen hätte. Die Beschaffenheit des Bodens war gut, nur merkte er jetzt doch einen leichten Anstieg. Sich einigermaßen in Sicherheit wiegend, machte er eine Atempause. „Langsam müsste ich mich der Mitte des Grauenwaldes nähern…“, überlegte er, „…und ich lebe noch!“. Kaum allerdings hatte er diesen Gedanken verinnerlicht, war ihm der Jäger schon wieder auf den Fersen. Und das nicht mehr alleine. Aus zwei Richtungen hörte Bajo sie, als er wieder loshastete: „Die haben mein Blut geleckt, jetzt bin ich geliefert“. Und auch die Nacht kündigte sich schon wieder an. Das konnte kein gutes Ende für den armen Bajo nehmen. Voller Schmerzen setzte er zu einem letzten Lauf an. Immer mehr nach Luft japsend, immer wieder stolpernd und mehr und mehr mit schwindenden Sinnen quälte sich Bajo voran in die Dunkelheit. Er hörte nur noch sein eigenes Stöhnen und Hecheln, als er zusammenbrach, kopfüber in die Tiefe stürzte und einen letzten harten Schlag spürte. 

    
        2.2 Eine bedeutende Begegnung

    Irgendetwas piesackte Bajo. Er öffnete die Augen ein wenig und sah gerade noch einen Kieselstein auf sein Gesicht zu kullern und gegen die Nasenspitze ploppen. Sein Kopf schmerzte stark. Als er die Augen endlich ganz geöffnet hatte, bemerkte er, dass er offensichtlich in einer kleinen Grube oder Höhle lag, die Füße gen Eingang gestreckt. Sein Kopf lehnte eingeknickt an etwas Hartem. Bajo fasste sich mit der Hand an den brummenden Schädel und spürte eine dicke Beule mit Blutkruste. Der harte Gegenstand entpuppte sich als Baumwurzel, er musste wohl in einem alten Bau unter einem großen Baum liegen. „Plopp, plopp“, wieder trafen ihn zwei hinabkullernde Kiesel im Gesicht. „Moment mal, da ist doch jemand“, dachte Bajo und alleine das Denken bereitete ihm schon Kopfschmerzen. Er versuchte seinen geschundenen Körper in eine sitzende Position zu bringen und tatsächlich war die Höhle dafür groß genug. Er befreite sich von seinem Rucksack und krabbelte zum Eingang, um nachzusehen, was da oben los war. In diesem Moment traf ihn ein größerer Kiesel am Kopf und er schrie vor Schmerz kurz auf. 
 
„Hat der Herr endlich ausgeschlafen?“, fragte eine Stimme von oben. Bajo war mehr als verwundert, kroch hoch in das Eingangsloch und streckte den Kopf heraus. Er erkannte eine Gestalt vor sich und als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah er dort einen großen Mann stehen, der sich auf einen seltsam geformten dunklen Stab stützte. Die Gestalt trug einen schlichten, schmalen dunkelbraunen Mantel, ein olivfarbenes Oberteil und eine ebenfalls eng geschnittene schwarze Hose. Vor den merkwürdig aussehenden Schuhen lag ein kleiner Haufen Kieselsteine, die dem Mann anscheinend als Vorrat zum Beschuss dienten, um Bajo zu wecken. Dieser hob den Kopf höher, um das Gesicht des Mannes erkennen zu können, aber der stand genau so, dass die Sonne an seinem Hut vorbei blendete. Langsam schob der Mann seinen Kopf vor das grelle Licht, jetzt konnte Bajo endlich sein Gesicht erkennen. „Du, Du, ich, ich kenne dich“, stotterte Bajo. „Du bist der Mann aus meinen Träumen!“, rief er mit krächzender, erregter Stimme. „Soso, ich bin also der Mann deiner Träume!?“, entgegnete dieser in einer starken und dennoch sanften Tonlage und zwinkerte dabei. Bajo war diese Stimme sofort angenehm und das nicht nur, weil er lange keine mehr gehört hatte. „Nein, nein, ich meine, ich habe dein Gesicht im Traum gesehen und du hast zu mir gesagt, ich solle aufbrechen“, tönte Bajo freudig von unten. „So, habe ich das?“, kam es zur Antwort. „Ja, wirklich, ich schwöre es dir!“, beteuerte Bajo und krabbelte nach draußen. 
 
Der Mann musterte ihn lange mit durchdringendem Blick. „Ich hätte nicht gedacht, dass du noch kommst“, murmelte er geheimnisvoll. „Spät, sehr spät, aber du bist da…“ „Dann stimmt es also!“, Bajo hüpfte euphorisch auf der Stelle, um sich gleich darauf den stechenden Kopf zu halten und sich schwindelnd an den Baum zu lehnen. „Du siehst schlimmer aus als der übelste Bettler aus Schichtstadt“, stellte der Mann fest. Und er hatte recht: Bajos Kleider waren zerrissen, überall waren Blutsflecken, Hände und Gesicht waren verdreckt, die Augen verquollen und das Haar völlig wirr. „Sag, wer bist du?“, fragte Bajo neugierig. „Wir müssen dich erst einmal wiederherstellen, es ist keine Zeit zu verlieren“, entgegnete der sonderbare Mann, ohne auf die Frage zu antworten. „Nimm deine Sachen und komm mit!“ 
 
Sie liefen eine Weile durch den schönen Wald, es war Vormittag, die Vögel zwitscherten, die Sonne schien und Bajo fühlte sich sehr erleichtert. Der Mann gab ihm ein paar große Blätter in die Hand, die auf einem Haufen am Wegesrand lagen, und zeigte ihm eine Stelle, wo er seine Notdurft verrichten konnte. Als Bajo das getan hatte, gingen sie noch ein Stückchen weiter und gelangten an ein Flüsschen. Vier zusammengebundene Stämme dienten an einer Stelle als Brücke und Bajo sah auf der anderen Seite, zwischen ein paar Bäumen, einen riesigen Baumstumpf, der anscheinend bewohnt war, denn an der Seite war eine Feuerstelle mit qualmendem Abzug. An einer leicht abfallenden Stelle, ein kleines Stück flussabwärts, war es seicht genug, um hineinzugehen, Bajo musste sich ausziehen, bekam so etwas wie ein Stück Seife in die Hand und begann sich zu waschen. Der Mann nahm die alten Kleider mit den Worten: „Die werden wir wohl nicht mehr brauchen“ und entfernte sich über die Brücke zu dieser Art Haus. 
 
Als Bajo fertig war, stand der Mann, beladen mit allerlei Dingen, wieder vor ihm. Er reichte Bajo ein großes Tuch, um sich abzutrocknen und verstrich eine grünliche Paste auf dessen Wunden, die er, soweit es möglich war, mit langen Stofffetzen verband. Danach gab er Bajo schlichte Kleider in brauner und grüner Farbe, wobei sich dieser darüber wunderte, wie gut sie ihm passten. Die Füße in einem Paar leichter Schuhe aus einer Art Bast, trottete er über die Brücke zur anderen Seite, immer dem Mann hinterher. Es war tatsächlich ein Stumpf, der einmal zu einem riesigen Baum gehört haben musste. Anscheinend war er innen hohl, denn es gab eine große zweigeteilte Tür. Nahe der Tür traten nebeneinander die Auswölbungen zweier mächtiger Wurzeln hervor. In den gegenüberliegenden Rundungen waren zwei Holzplatten mit einer Stütze befestigt, auf denen jeweils ein Kissen zum Sitzen und eines zum Anlehnen lagen. So waren zwei bequeme Sitze entstanden, die es ermöglichten, sich gegenseitig anzuschauen, wenn man auf ihnen saß. Seitlich stand eine Art Lehmkamin mit einer Feuerstelle und einem Eisengitter darüber, worauf ein dicker Topf stand. Das Feuer brannte und es roch verführerisch nach Essen. Schräg oberhalb der Tür war noch eine kleine geschlossene Luke zu sehen. „Was musste das bloß für ein Riese gewesen sein?“, fragte sich Bajo und als hätte der Mann seine Gedanken gelesen, erklärte er: „Einst standen die ‚Himmelsfinger' im ganzen Wald. Aber vor etwa tausend Jahren begannen die Menschen, sie zu fällen, um daraus Schiffe zu bauen. Der Wald wehrte sich und umgab sich mit einem undurchdringlichen Ring. Es war fast zu spät; jetzt stehen nur noch einige hundert dieser mächtigen Pflanzen am Rand zu den Kristallbergen.“ Der Mann öffnete die beiden Türen und schob einen Vorhang zur Seite: „Setz dich drinnen an den Tisch, ich bringe dir etwas zur Stärkung, du kannst es brauchen.“ 
 
Bajo betrat das Innere und durch eine weitere Luke, die sich an der gegenüberliegenden Seite der Behausung befand, schien genug Licht herein, um alles erkennen zu können. Da stand ein schlichter dicker Holztisch, mit zwei ebenso einfachen Holzstühlen. An den Wänden waren ein paar Regale angebracht, in denen sich so einige Tonkrüge und Holzkisten in verschiedenen Größen stapelten. An der Seite, wo der außenstehende Kamin eine Einbuchtung bildete, gab es ein Nachtlager aus dicken Bastmatten, auf denen ein breites Fell lag. Der Fußboden war anscheinend aus gebrannten Lehmplatten gefertigt worden und die Decke bestand aus langen Hölzern, die mit Hanfseilen miteinander verbunden und in die Außenrinde des Stumpfes eingelassen waren. Der Höhe nach zur urteilen, musste es noch ein weiteres Stockwerk geben und in der Tat lehnte da eine Leiter in der Ecke, die hinaufführte. Bajo setzte sich auf einen der beiden Stühle und bemerkte sofort, dass sie trotz der Schlichtheit sehr bequem geformt waren. Unterdessen kam der Mann mit zwei dampfenden Schalen hinein und lächelte. „Gut gemacht“, lobte er, stellte das Essen auf den Tisch und setzte sich. Bajo schaute den Mann fragend an. „Dies hier ist mein Platz, hier sitze ich immer und ich mag diesen Platz. Das dort ist dein Platz, und du hast ihn gefunden und dich draufgesetzt“, erläuterte er und deutete dabei in Bajos Richtung. Bajo wollte etwas sagen, doch der Mann kam ihm zuvor: „Nun essen wir erst einmal und danach reden wir weiter“. Es gab einen Eintopf mit Wildfleisch, Bohnen und anderem Gemüse, welcher scharf und lecker gewürzt war. Nach dem Essen bekam Bajo einen Becher Wasser mit einem guten Schuss Apfelsaft und er folgte damit dem Mann vor die Tür. „Jetzt musst du es noch einmal machen!“, sagte dieser. „Welches ist dein Platz?“, er deutete auf die beiden Sitze neben der Tür und verschwand wieder nach drinnen. 
 
Bajo stand da, mit dem Becher in der Hand und schaute blöd drein. Vorhin hatte er sich einfach gesetzt, ohne zu wissen, dass es richtig war. Aber wie sollte er denn nun herausfinden, wo er sitzen sollte? Er musterte die Sitze von oben bis unten, doch das konnte ihm keine Entscheidung bringen. So setzte er sich einfach abwechselnd auf beide Plätze und versuchte, einen Unterschied festzustellen. Tatsächlich fühlte er sich auf der einen Seite etwas unruhig und auf der anderen entspannt. Er entschied sich für die behaglichere Seite und im gleichen Moment kam der Mann wieder heraus. Er nahm Bajo gegenüber Platz. „Wieder richtig!“, rief er und klatschte übertrieben freudig in die Hände. Bajo lächelte verlegen. „Wie heißt du?“, fragte er den Mann. „Nenn mich einfach Malvor“, entgegnete dieser sanft. Bajo schaute sich Malvor, der seinen Hut abgelegt hatte, nun etwas genauer an. Dieser war schon etwas älter, hatte ein paar Falten und silbernes Haar, welches nach hinten zu einem dicken Zopf geflochten war. Zudem hatte er einen struppigen Schnauzbart und einen noch zottigeren Spitzbart. Sein Lächeln war von echter, einnehmender Freundlichkeit und seine klaren braunen Augen strahlten Wärme und tiefe Ruhe aus. 
 
 
 
„Bist du ein Zauberer?“, fragte Bajo weiter. „Zauberer, Heiler, Wissender oder auch Landstreicher, Unruhestifter, Querulant, ich hatte schon viele Bezeichnungen! Für dich bin ich Malvor und ich werde dir helfen!“, erklärte der Mann. „Aber nun zu dir, Bajo…“ Malvor sprach nicht weiter und blickte Bajo nur an. Dieser fragte nun etwas verwirrt: „Ja…?“ „Wunderst du dich denn gar nicht, warum ich deinen Namen schon kenne?“ Da Bajo Malvor schon oft im Traum begegnet war und dieser ihn immer beim Namen nannte, hatte er dies als selbstverständlich angesehen. Aber die Frage war durchaus berechtigt; woher kannte er Bajos Namen eigentlich? Sie hatten sich doch vorher nie getroffen. Also an so einen Mann hätte Bajo sich wohl erinnern müssen... „Stimmt, woher kennst du mich überhaupt? Und wieso habe ich dich so oft im Traum gesehen? Was bedeutet das alles?“, Bajo wollte immer weiter fragen, doch Malvor tippte den gestreckten Zeigefinger an den Mund. „Alles zu seiner Zeit“, sagte er. „Ich kann dir nur sagen, dass es Kräfte gibt, die uns Menschen leiten und manchmal zusammenführen. Aber jetzt ist es erst einmal viel wichtiger, dass du mir genau erzählst, wie du hierhergekommen bist.“ „Wie ich hierhergekommen bin? Wo soll ich denn anfangen?“, fragte Bajo. „Fang einfach da an, wo du denkst, dass sich etwas verändert hat. Und versuche nicht, etwas zu beschönigen, zu verschweigen oder mir imponieren zu wollen. Sag es frei von der Leber weg, wie du es empfunden hast.“ 
 
 
 [image: chapter8Image1.jpeg] 

 
Es war früher Nachmittag und die Sonne schien durch die Baumwipfel. Eigentlich war Bajo sehr misstrauisch anderen Menschen gegenüber geworden. Aber Malvor mochte er vom ersten Augenblick an und er vertraute ihm. So fing er an zu erzählen, davon, dass er sich immer mehr zurückzog, dass er sein Leben immer mehr hasste, von seinem Erlebnis im Palast, der Schmach in der Dirnengasse, der Sache mit seinem Vater und dass er sich an Malvors Worte, er solle aufbrechen, erinnerte und so beschloss in den Grauenwald zu gehen. Malvor lauschte die ganze Zeit aufmerksam, ohne ihn zu unterbrechen. Nur ab und an machte er ein erstauntes Gesicht, gab ein leichtes Kopfschütteln oder ein Nicken von sich. Die Erlebnisse im Palast und im Grauenwald ließ er sich anschließend aber noch einmal ganz genau beschreiben. Als Bajo mit seinem Bericht fertig war, saßen sie eine ganze Weile schweigend da. Malvor schien sehr bewegt von den Erzählungen zu sein. „Das Schicksal meint es gut mit uns“, sagte er endlich. „Ich habe lange gewartet und hatte dich schon fast aufgegeben. Doch nun bist du hier und wir haben einiges vor uns. Es bleibt nicht mehr viel Zeit, deshalb müssen wir uns beeilen.“ „Du sprichst in Rätseln, Malvor! Ich verstehe nichts!“ warf Bajo ein.

 
„Ich musste in diesem Wald auf dich warten, Bajo, obwohl ich wusste, dass niemand hier lebend hineinkommt!“, begann Malvor. „Es war eine Qual für mich, aber auch ich muss mich gewissen Kräften beugen und konnte von hier aus nichts weiter machen, als dich in deinen Träumen aufzufordern, aufzubrechen. Und nun hast du es geschafft! Deine Verzweiflung trieb dich in den Wald, wo als Erstes ein ‚Rabukar', ein Mischwesen aus einer marabischen Raubkatze und einem Fressaffen, auf dich wartete. Es sind tödliche Jäger, die ihre Beute regelrecht zerfetzen, wenn sie sie gestellt haben. Dass du dich an ihnen vorbeischleichen konntest, grenzt an ein Wunder. Aber es sagt mir, auch im Zusammenhang mit deinen anderen Erzählungen, dass du eine gewisse Eigenschaft hast: Du bist extrem unauffällig, ja fast unsichtbar. Wer es durch den ersten Ring in den Wald geschafft hat, überlebt dann aber die Nacht nicht mehr. Denn in der Dunkelheit kriechen die ‚Gexen' aus ihren Löchern. Dies sind die Nachkommen der Verstoßenen und Kranken, die die Menschen vor ewigen Jahren in den Wald schickten, und man kann nicht mehr sagen, ob sie Mensch oder Tier sind. Sie scheuen das Tageslicht und kommen nachts, um ihrer Beute das Blut auszusaugen. Es war dein Glück, dass du dich so dermaßen besudelt hast, dass selbst die Gexen den Gestank nicht aushielten. Was aber die ‚Waldreißer' angeht, so hat dich nur das Loch gerettet, in das du fielst. Waldreißer jagen nur Laufwild, wie Hirsche, Moosnager oder Farnziegen, in der Erde finden sie ihre Beute nicht. Dich hat in der Tat eine höhere Macht hierher geleitet und beschützt. Das ist ein gutes Zeichen!“ 
 
„Was passiert jetzt mit mir?“, fragte Bajo. „Erst einmal werden wir dich wieder aufpäppeln. Doch dann musst du daran gehen, deine Lasten loszuwerden. Und ich weiß auch schon wo, Leva hat es uns gezeigt!“ „Wer ist denn Leva und wo soll ich was machen? Ich verstehe schon wieder nichts!“ beschwerte sich Bajo. Mit ruhiger Stimme erklärte Malvor: „Es gibt eine Macht, die Einfluss auf das Leben aller Wesen nimmt. Du kannst dich gegen sie stellen und wirst ein beschwerliches Dasein führen. Oder du versuchst, diese Macht zu spüren und ihr zu folgen und dein Leben wird erfüllt sein. Manche nennen diese Macht vielleicht Gott oder Helimar oder auch Schicksalskraft. Ich nenne sie Leva, denn es ist das alte Wort für Leben. Aber wie jemand sie auch nennen mag, ist im Grunde egal; wenn du dich ihr öffnest, auch wenn es manchmal schwerfällt, dann hilft dir diese Macht. Ich bin mir sicher, dass es viele Menschen gibt, die Leva folgen, ohne es zu wissen. Und Leva hat dich in ein altes Loch unter einem Baum geführt, ein idealer Ort, um sein Leben zu erneuern. Aber nun ist es erst einmal genug. Ich werde nochmal nach deinen Wunden sehen und dir etwas zu essen machen und dann werden wir früh schlafen gehen.“ 
 
 
 
Malvor erneuerte die Paste und die Verbände. Das war eine Wohltat. Nach einer weiteren guten Portion Eintopf vom Mittag holte Malvor eine Hanfdecke und ein schmales Kissen mit Federfüllung aus einer Truhe hervor. Er verrammelte die Tür und wies Bajo das Nachtlager an der Seite zu. Nachdem Malvor eine gute Nacht gewünscht hatte, verschwand er über die Leiter nach oben. Es war sehr angenehm, auf dem flachen Bett zu liegen und Bajo begriff nun auch, warum es hier stand. Der Kamin, der sich außen an der Baumrinde hochzog und noch vor sich hin glühte, spendete die nötige Wärme für die Nacht. Bajo streckte alle Viere von sich und ließ die neuesten Ereignisse noch einmal an sich vorbeiziehen. „Was bin ich doch froh, noch zu leben!“, dachte er und war im Nu eingeschlafen. 
 


    
        2.3 Eine harte Zeit

    Am nächsten Tag begann Malvor mit den Einweisungen. Er zeigte Bajo, wo er sich waschen konnte, welche Hilfsmittel aus der Natur zur Körperpflege zu gebrauchen waren und er rasierte Bajo mit einem alten Barbiergeschirr, da es keinen Spiegel gab. Malvor zeigte ihm, wo die Dinge, die man zum täglichen Leben brauchte, zu finden waren und wie man den Kamin richtig bediente und pflegte. Nachdem Bajos Wunden ausgeheilt waren, was dank der geheimnisvollen Paste sehr schnell ging, nahm Malvor ihn zu Ausflügen in die nähere Umgebung mit. Die Baumstumpfhütte stand auf einer Art Insel. Zu einer Seite hin lagen im Halbrund Felsen mit schlüpfrigem Moos und Dornenbewuchs und zur Anderen das Flüsschen, welches im Bogen um die kleine Lichtung floss und immerhin so tief war, dass Mensch und Tier nicht so einfach hinüberkamen. Die Brücke aus Baumstämmen bildete somit den einzigen Zugang, der in der Nacht mit einem stacheligen Gatter versperrt wurde, um Tiere abzuhalten. In der Nähe fand sich ein Fleckchen mit wildwachsenden Beeren, Strauchfrüchten und Kräutern. Ein Stück weiter gab es eine Menge dichtes Unterholz, wo Malvor Fallen für Erdferkel aufstellte. Flussaufwärts gelangte man zu einem kleinen Wasserfall, dort war es wunderschön. Bajo musste lernen, welche Früchte und Pflanzen man essen konnte und wo man sie fand. Er lernte auch, wie man eine Erdferkelfalle baute, doch schwierig wurde es, als er seinen ersten Fang töten sollte.  
 
„Wie kann ich diesem armen Tier denn nur etwas antun?“, beschwerte er sich bei Malvor. „Na ja, wenn du den Eintopf in dich reinschaufelst, hast du jedenfalls weniger Skrupel“, entgegnete dieser. „Nein, nein, ich kann das nicht und ich kann auch kein Blut sehen!“, rief Bajo und wollte zurück zur Hütte laufen. Doch Malvor hielt ihn sanft fest: „Ich weiß, es ist viel verlangt, aber eines Tages bist du vielleicht in der Wildnis auf dich alleine angewiesen und musst dich selbst versorgen, dann musst du wissen, wie es geht! Also schau mir wenigstens zu, wie ich es tue.“ Durch die Finger seiner Hände, die er sich vor das Gesicht hielt, sah er, wie Malvor mit schnellen und festen Handgriffen das kleine Tier fixierte. „Verzeih mir, aber wir haben Hunger!“, entschuldigte er sich und dann machte er ihm, mit einem gezielten Schnitt in den Hals, den Garaus. Dabei benutzte er ein großes, scharfes Messer, das nicht aus Metall, sondern aus Kristall gemacht schien und einen wunderschön verzierten Griff hatte. Als Malvor das Ferkel ausgeweidet hatte und das Messer säuberte, bemerkte er Bajos Bewunderung für das Werkzeug. „Dieses Messer stammt aus den Kristallbergen. Es wird nie stumpf und ist federleicht. Ich habe es von den Balden, die dort leben. Sie sind die einzigen, die auch den Kristallfels bearbeiten können, es ist ihr großes Geheimnis“, erklärte der Zauberer. „Von den Balden habe ich schon gehört“, rief Bajo ganz aufgeregt, „aber gesehen habe ich noch nie einen.“ „Die Balden sind uns Menschen eigentlich sehr ähnlich. Sie sind nur ein Stück größer, von schlanker Statur und leben sehr zurückgezogen“, führte Malvor weiter aus. „Die spitzen, scharfen Steine der Kristallberge machen es einem Menschen unmöglich, sie zu erkunden. Nur die Balden kennen die Pfade zu ihren Städten und einer führt vom Grauenwald hoch, in dem ja sowieso keiner lebt. „Außer dir, nicht wahr, Malvor?!“, warf Bajo fröhlich ein. „Das ist richtig. Ich schätze die Balden sehr. Sie sind freundlich und sehr schlau, ihr Erfindergeist beeindruckt mich immer wieder.“ 
 
Malvor besaß auch zwei Kristallgläser, die er an manchem Nachmittag hervorholte. Er füllte sie mit frischem Wasser, tat ein paar zerriebene Mintohalme hinein und fügte ein kleines Steinchen hinzu, welches das Getränk sprudeln ließ. „Das sind Blubberkiesel, die habe ich auch aus den Bergen“, erklärte er, als sie sich wieder einmal draußen auf ihre Plätze gesetzt hatten und sich mit dem Gemisch erfrischten. „Es ist Zeit, dass du Altes von dir lässt und wieder Kraft aufnimmst!“, sagte er bedeutsam zu Bajo gewandt. „Und dies wirst du in der kleinen Höhle tun.“ „Was passiert dort mit mir?“, fragte Bajo etwas beunruhigt. „Nun, das hängt ganz von dir ab. Vorher will ich dich aber etwas fragen: Warum hast du dich entschlossen, in den Grauenwald zu gehen?“, wollte Malvor wissen. Bajo überlegte einen Moment und brachte es dann auf den Punkt: „Weil ich mein Leben nicht mehr ertragen konnte!“ „Dann solltest du jetzt zwei Dinge tun: Zum einen solltest du herausfinden, warum das so war und zum anderen solltest du mit deinem alten Leben abschließen, damit du ein neues beginnen kannst. Die beste Methode ist, dich einfach an alles zu erinnern, was du bis zu diesem schicksalshaften Tag deines Weggangs erlebt hast.“ „An ALLES erinnern? Aber dafür brauche ich ja Ewigkeiten, wenn ich mich überhaupt an so viel erinnern kann!“, rief Bajo bestürzt. Der alte Mann beharrte aber darauf: „Du musst dich an alles erinnern, was dich bewegt hat, berührt hat und was du mit anderen zusammen gemacht oder gesprochen hast. Fange einfach mal an, dann wirst du schon dahinterkommen. Am besten, du nimmst dir einen Menschen nach dem anderen vor. Du beginnst mit dem, den du am wenigsten kanntest und endest mit deiner engsten Familie. Du musst nur aufpassen, dass du nicht vor dich hinträumst, in irgendwelche Phantasien verfällst und nicht einschläfst. Konzentriere dich immer nur auf das, was wirklich passiert ist. Ich weiß, dass du sehr schnell abgelenkt bist. Deshalb wirst du es auch in der Höhle machen!“ Malvor ließ Bajo nicht mehr zu Worte kommen und nahm ihn mit zu dem Loch, wo er ihn gefunden hatte. Dort musste Bajo hineinkriechen und bemerkte, dass es mit Hanfmatten ausgelegt war; Malvor hatte die Höhle also schon vorbereitet. Ein paar Kissen machten es ihm bequem, sodass Bajo ganz entspannt, mit gekreuzten Beinen, dasitzen konnte. „Die Stille, die Dunkelheit und die Erde werden dir helfen! Ich werde dich holen kommen, wenn ich meine, dass es für den Tag genug ist. Für den Durst habe ich eine Feldflasche mit Wasser hingestellt. Wenn du Wasser lassen musst, da ist ein hohler Flaschenkürbis, den du benutzen kannst“, gab Malvor Bajo noch zu wissen und schob einen Holzverschlag vor die Öffnung. 
 
Da saß der arme Bajo nun in der Dunkelheit und wusste nicht, was er tun sollte. Diese Aufgabe passte ihm gar nicht. Sich an sein ganzes Leben erinnern, das war, als müsste er einen See mit einer Schöpfkelle auslöffeln. Und überhaupt, er wollte eigentlich nur ungerne in der Vergangenheit herumwühlen. Seine Stimmung verschlechterte sich zunehmend. Er begann vor sich hin zu fluchen, hielt das alles für Blödsinn und wollte am Ende nur noch wieder rauskriechen und verschwinden. Aber wohin sollte er gehen? Zurück in sein altes Leben? Das konnte er sich nun gar nicht vorstellen! Und überhaupt, wenn er sich nur etwas weiter von Malvors Lager entfernen würde, wäre dies sein Todesurteil. Bajo fing an zu weinen und wieder sein Leben zu verfluchen. Bald wurde er angesichts der Aufgabe immer wütender und verfiel am Ende in Selbstmitleid. Schließlich ergriff ihn eine große Unruhe und er hoffte, dass Malvor ihn endlich wieder befreien würde. Die Zeit zog sich endlos hin und irgendwann beschloss Bajo, für das Erste vielleicht einfach über seine Arbeit im Hauptkontor nachzudenken. Er versuchte, sich sein Pult vorzustellen, die Hafenanlagen und auch das Lokal, wo er gerne zu Mittag aß. Er überlegte, wen er denn überhaupt so alles dort kannte und kam zu dem Schluss, dass es im Laufe der Jahre doch unzählige sein mussten. Bajo war verzweifelt. Da war ein riesengroßer Berg, der vor ihm lag und das entmutigte ihn. Er fühlte sich müde, alt und unfähig. 
 
Als sich dann der Verschlag öffnete, musste er kurz eingenickt sein. Obwohl es schon gegen Abend ging, dauerte es eine Weile, bis sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten. Malvor wollte nichts von Bajos Gedanken hören, also gingen sie schweigend zurück zur Hütte, wo schon das Abendmahl wartete. 
 
So vergingen ein paar Wochen. Bajo hatte sich damit abgefunden, einen Großteil der Zeit in der Höhle zu verbringen und da es dort sonst zu langweilig war, hatte er tatsächlich angefangen, sich an die Geschehnisse mit den verschiedensten Personen zu erinnern und, wie Malvor es empfohlen hatte, auch darauf zu achten, was er dabei gefühlt und wie er sich selbst verhalten hatte. Allmählich bekam Bajo etwas Routine darin, aber es fiel ihm trotzdem weiterhin schwer. Die täglichen Aufgaben, die er sonst noch zu erledigen hatte, und gelegentliche Ausflüge in die Umgebung waren eine willkommene Abwechslung. Ab und zu musste er berichten wie weit er in etwa gekommen war und bekam dann ein paar Tipps von Malvor. Aber diese Erinnerungs-Sache war für Bajo eine echte Herausforderung, eine größere noch, als ein Erdferkel zu töten. 
 
Der Winter brach ein und es fiel der erste Schnee. Bajo sollte wohl nicht ganz einrosteten, denn eines Tages begann Malvor, ihm ein paar Leibesübungen beizubringen. Er machte sie vor und Bajo ahmte sie nach, bis er diese Abfolgen beherrschte. „Du musst dir die Kraft aus der Umgebung holen!“, ermahnte er ihn immer. Eines Tages holte Malvor einen Stab heraus, den Bajo schon bei ihrer ersten Begegnung gesehen hatte. Dieser war von fast schwarzer Farbe, nicht ganz so lang, als wenn man die Arme ausbreitete, an einigen Stellen dicker, an anderen dünner und an den Enden kugelförmig. „Dieses hier ist ein Wuko!“, sagte Malvor bedeutsam und hielt es Bajo hin, damit er es genau betrachten konnte. „Es ist aus einem Stück der Nachteiche gemacht, die in diesem Wald steht und weit über tausend Jahre alt werden kann. Das Holz ist leicht, steinhart und trotzdem hat es so viel Geschmeidigkeit, dass es nicht splittert, wenn man damit einen Schlag ausführt. Es ist eine Waffe! Eine Waffe zur Verteidigung! Du wirst lernen, so eine Waffe zu führen, denn eines Tages wirst du dich verteidigen müssen.“ „Ha, wenn ich kämpfen will, dann nehme ich mir ein Schwert und haue meine Gegner in Stücke!“, tönte Bajo großmäulig. Malvors ernster Blick ließ in rot werden. Natürlich konnte er mit einem Schwert nicht umgehen, wo er doch noch nicht einmal Blut sehen konnte. Einmal hatte er bei einem Freund eines in die Hand genommen und unbedacht ausgeholt. Dabei musste dieser um sein Leben fürchten und in Deckung springen, wobei außerdem ein Regal zu Bruch ging und das schwere Ding am Ende noch auf Bajos Fuß fiel. „Du darfst solche Dinge nicht auf die leichte Schulter nehmen“, mahnte Malvor. „Waffen bringen Tod, Verderben und Leid! Und sie werden nur allzu oft zum Angriff benutzt. Diese Waffe dient nur der Verteidigung oder der Jagd nach Nahrung! Sie sieht nicht so aus, aber sie ist sehr effektiv. Und wenn du mit dem Wuko eins geworden bist, wirst du spüren, wie mächtig es sein kann.“ Bajo schaute wegen seiner unbedachten Äußerungen etwas bedröppelt drein, aber dieses Wuko weckte seine Neugier und er war, alleine schon vom Aussehen dieses Stabes, beeindruckt. Malvor gab ihm zum Üben zunächst einen einfachen Holzstab, der dem Wuko sehr ähnlich war. So musste Bajo nach seinen Leibesübungen auch immer mehr Abfolgen mit dem Stab lernen und das bei Wind und Wetter, wenn es trocken war oder schneite, im Hellen wie im Dunklen. Im Gegensatz zu seinen Erinnerungsbemühungen brachten ihm diese Übungen jedoch sehr viel Freude. 
 
Neben seinen Tagespflichten besuchte Bajo selbstverständlich trotzdem weiter seine Höhle. Er hatte aufgehört, sich Gedanken über die Größe dieser Aufgabe zu machen und nahm sich nun viel ernsthafter Bekannte und Freunde vor, um sich an gemeinsame Dinge zu erinnern. Tatsächlich begann er sich etwas ‚leichter‘ zu fühlen, er hatte das Gefühl, von Tag zu Tag ein wenig mehr Kraft zu bekommen. 
 
Ab und zu hatte er Augenblicke, in denen er sich selbst wie ein Dritter sah. So stellte er zum Beispiel fest, dass er sich gut auf die verschiedenen Menschen einstellen konnte und daher bei allen beliebt war. Fast bei jedem machte er seine Witze und brachte die Leute oft zum Lachen. Doch seine Scherze waren auch immer eine versteckte Kritik oder eine Anspielung auf Verhältnisse, die nicht in Ordnung waren, was aber die wenigsten verstanden. 
 
Zudem erkannte Bajo, dass er es nicht zuließ, dass ihm jemand zu nahe kam; stets war er darauf bedacht, sein Innerstes für sich zu behalten. Niemandem konnte Bajo sich so wirklich öffnen, denn im Grunde traute er den Menschen nicht recht. Er empfand das als keine gute Sache, denn es machte ihn einsam, doch er konnte auch nicht herausfinden, warum das so war; sicher aber lag es wohl auch an seinem tyrannischen Vater. 
 
Eine weitere schlechte Eigenschaft, die wohl ebenfalls mit seinem alten Herrn zusammenhing, war seine Unfähigkeit, Entscheidungen zu treffen. Häufig wartete Bajo so lange, bis andere die Entscheidung für, oder eben auch oft gegen ihn trafen. Allzu gerne ließ er seine Freunde bestimmen, was man machen wollte und wo es hinging und trottete dann, immerhin als hervorragender Begleiter, hinterher. Ging es darum, jemanden aus der Familie zu besuchen, ließ er sich solange Zeit mit der Antwort, bis schließlich Tante Nele für ihn zusagte. Nur seine Arbeit war da die Ausnahme; da wusste Bajo meist, was zu tun war, aber vielleicht gingen die Entscheidungen dort auch einfacher von der Hand, weil er sie für das Kontor und nicht für sich selbst treffen musste. 
 
Eines Abends erzählte er Malvor von dieser Erkenntnis. Der Zauberer hörte ihm aufmerksam zu und erklärte dann: „Wenn man andere für sich entscheiden lässt, ist das ein Zeichen dafür, dass man selbst nicht weiß, was man eigentlich will, oder genauer gesagt, dass man nicht gelernt hat, herauszufinden, was man eigentlich will. Und wenn sich die Entscheidungen der anderen summieren, die einem im Innersten eigentlich missfallen, dann wird man immer unzufriedener, man hasst am Ende sein Dasein - so wie du! Neben der Tatsache, dass man ‚Ballast` abwirft und ‚Kraft` hinzugewinnt, ist es bei diesem Erinnern ein guter Nebeneffekt, dass man seine eigenen Verhaltensmuster erkennt und daraus lernen kann. Bei dir dauert es zwar lange, aber du bist auf dem richtigen Weg. Mache weiter so. Wenn du bei deinen engsten Beziehungen angekommen bist, wirst du auch irgendwann verstehen, warum es dir so schwerfällt, Entscheidungen zu treffen.“ 
 
Für Bajo begann eine harte Zeit. In der Höhle versuchte er weiterzukommen, doch oft genug verspürte er Blockaden oder seine Bemühungen endeten in Tränen und Selbstmitleid. Den anderen großen Teil des Tages musste er seine Übungen machen, wobei er dies jedoch trotz der körperlichen Anstrengung vorzog, denn so dachte er wenigstens nicht so viel nach. Es gab zwei Formen seiner Übungen: Die ohne Stab, die seiner Gesundheit und seiner körperlichen Stärke dienten und ihm eine gewisse Kraft gaben, und die mit dem Wuko, besser gesagt seinem Ersatzwuko, welche ihm Schnelligkeit, Konzentration, Wachsamkeit und Geschicklichkeit brachten. Bajo kombinierte die Stockschläge jetzt auch mit Tritten und Fausthieben und lernte, solchen auszuweichen, sich abzurollen oder in die Höhe zu springen. Von Anfang an bewunderte er die Geschicklichkeit und Ausdauer von Malvor. Wenn dieser seinen Mantel auszog und ihm eine, mittlerweile längere, Übung beibrachte, verschlug es Bajo jedes Mal den Atem. Nie hatte er jemanden so konzentriert, präzise, kraftvoll und elegant erlebt. Es war wie ein magischer Tanz, dessen Kraft man förmlich spürte und er ahnte langsam, was es bedeutete, mit dem Wuko eins zu werden. 
 
„Wenn ich dich sehe, wie du das machst, dann komme ich mir dagegen vor wie ein Mädchen, das mit einem Strohhalm fuchtelt“, gestand er Malvor bewundernd. „Erstens, sowohl kann der Strohhalm eine tödliche Waffe als auch das Mädchen eine mutige Kämpferin sein und zweitens stehst du noch am Anfang und hast nur einen Übungsstab und dafür schlägst du dich schon ganz beachtlich!“, entgegnete Malvor und zwinkerte ihm dabei aufmunternd zu. Bajo sehnte sich schon manchmal nach Anerkennung und Lob, doch bekam er diese tatsächlich, so konnte er nie recht etwas damit anfangen. Jetzt aber freute er sich über Malvors Kompliment, es bedeutete ihm etwas. 
 
Für den Winter hatten sie neben dem Kamin noch eine weitere Feuerstelle vor den beiden Sitzen draußen in der Baumwurzel eingerichtet, wo sie sich gerne nach dem Abendessen wärmten und plauderten. „Warum tust du das alles für mich?“, fragte Bajo eines Abends. „Du weißt, dass ich Leva folge und Leva hat dich mir gezeigt. Wenn du die Welt aus einem anderen Blickwinkel siehst, erkennst du Dinge, Zeichen und Hinweise, die dir vorher verborgen waren“, entgegnete Malvor. „Was sind das für Dinge und Zeichen?“ „Das kann alles Mögliche sein: eine merkwürdige Wolkenformation, ein Mensch, den du unerwartet triffst, doppelte Zahlen, die immer wieder auftreten, ein besonderer Traum… Dinge, die man leicht übersieht oder gleich wieder vergisst, aber wenn man wachsam ist, erkennt man sie und spürt auch ihre Bedeutung. Doch es dauert Jahre, manchmal ein Leben lang, um diesen Dingen folgen zu können“. Neugierig fragte Bajo: „Was war das für ein Zeichen, dass du mit mir hattest?“ Malvor starrte ihn einen Moment lang an: „Es war auf einer Brücke in einem Park in Kontoria. Ich stand da und bewunderte die herbstliche Blätterpracht dieser kleinen Oase inmitten des Steinmeers der Menschen. Ich hatte dich erst gar nicht richtig bemerkt, typisch für dich, wie ich jetzt weiß, aber du hieltst einen Moment hinter meinem Rücken inne und da spürte ich dich. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass du anscheinend wissen wolltest, warum ich dort stand und die Bäume betrachtete. Aber du brachtest kein Wort heraus. Und dann sah ich, dass du zwei verschiedene Schuhe anhattest. Normalerweise versuche ich, für die Menschen unbemerkt zu bleiben. Du jedoch hast mich nicht nur bemerkt, sondern hast dich auch für mich interessiert. Und als ich dann noch das mit den Schuhen sah, was ich vorher noch bei keinem Mann gesehen hatte, wusste ich, dass ich dich unter meine Fittiche nehmen musste.“ 
 
Bajo hatte dieses Ereignis vollkommen vergessen, konnte sich jetzt aber tatsächlich an dieses Zusammentreffen erinnern. Damals hatte er eine Verabredung mit seinen Kumpels, sie wollten bei Met und Hennefkraut einen Ausflug mit dem Boot unternehmen. Bajo war spät dran gewesen und konnte immer nur einen seiner Schuhe finden. Wie sich später herausstellte, fand der Nachbarsjunge es wohl sehr lustig, von allen Paaren seiner Schuhe jeweils einen zu verstecken. Bajo jedenfalls zog kurzerhand einfach irgendeinen rechten und einen anderen linken an, denn bei der Bootsfahrt wollte er unbedingt dabei sein. Dieses Geschehnis versuchte er sich später in seiner Höhle erneut vor Augen zu führen. Aber so sehr er sich später auch mühte, in seiner Erinnerung konnte er das Gesicht des Mannes, welcher, wie er nun wusste ja Malvor war, nicht erkennen. Allerdings glaubte er, herausgefunden zu haben, dass seine merkwürdigen Träume, die er so oft hatte, zu diesem Zeitpunkt begannen. 
 
„Ich kann mich einfach nicht richtig an die Begegnung auf der Brücke erinnern, vor allem nicht an dein Gesicht“, klagte Bajo am nächsten Abend. „Warum fällt es mir bloß so schwer, mich überhaupt an alles zu erinnern? Manchmal habe ich das Gefühl, dass etwas in mir die Hand darauf hält.“ Malvor starrte Bajo mal wieder so merkwürdig an und Bajo wusste, dass dann etwas Wichtiges folgte. Dieses Mal jedoch war es noch anders, er bekam fast Angst. „Dein Gefühl täuscht dich nicht“, sagte Malvor langsam und mit Bedacht. „Was meinst du?“ „Es hält etwas die Hand darauf, damit du dich nicht erinnerst“, erklärte Malvor. „Meinst du, ich halte mich selber davon ab?“ „Nein, ich meine, dass etwas Fremdes dich hindert.“ „Etwas Fremdes in mir?“, fragte Bajo entsetzt. Malvor antwortete nicht und Bajo wurde ganz unruhig. „Es gibt Dinge, die sind sehr schwer zu verstehen. Und es gibt Dinge, die sehr schwer zu verstehen sind und die uns zudem im Innersten bedrohen“, sagte Malvor nach einer Pause. „Ich meine, selbst wenn du es verstehst, willst du es nicht akzeptieren!“ „Du machst mir Angst, Malvor, was ist mit mir? Bin ich krank?“, Bajo schrie fast vor Aufregung und machte wohl ein so entsetztes Gesicht, dass Malvor lachen musste. „Nun beruhige dich erst einmal“, beschwichtigte ihn Malvor, als Bajo sich wieder eingekriegt hatte. „Nein, du bist nicht krank. Im Gegenteil, die Übungen und die Erinnerungen haben dich in Form gebracht. Aber ich vertraue dir jetzt ein Geheimnis an, eine bedeutende Erkenntnis, über die du mit keinem Menschen reden solltest: Wie gesagt, dein Gefühl täuscht dich nicht, etwas in dir wirkt auf dich ein. Und dieses Etwas ist eine fremde Kraft, die in dich eingedrungen ist. Diese Kraft sucht den Menschen heim, setzt sich in ihm fest, und sie versucht die Kontrolle über denjenigen an sich zu reißen. Das geschieht bei allen Menschen, früher oder später, meist aber in der Kindheit. Das Gemeine an dieser Kraft ist, dass der Mensch sie nicht bemerkt. Und Schritt für Schritt schleicht sich das Fremde in die Gedanken des Menschen. Die Zauberer nennen diese Wesen ‚DIE SCHATTEN'!“ 
 
„Diese Schatten sind in mir?“, fragte Bajo ungläubig. „Ich sagte ja, es ist sehr schwierig zu verstehen. Die Schatten kannst du nicht sehen und nicht greifen und doch sind sie da. Keiner weiß, wie sie in uns Menschen eindringen, aber es passiert. Und niemand bemerkt die Schatten, denn sie mischen ihr Verlangen in die Gedanken der Menschen“, fuhr Malvor fort. 
 
Nun war Bajo aufgestanden und ging unruhig hin und her, langsam begriff er, dass laut Malvor tatsächlich etwas in ihm sein musste. „Dann, dann haben die Schatten mein Leben zerstört!“, stotterte er. „Diese Schweine! Diese miesen Kreaturen!“ Bajo war jetzt außer sich und schrie sich in Rage. „Malvor, du musst sie mir rausmachen, jetzt! Bitte hol sie aus mir raus!“, flehte er den Zauberer an und begann, an sich rumzuzerren und sich selbst zu schlagen. Doch Malvor lag am Boden. Er krümmte sich vor Lachen und hielt sich den Bauch. Jetzt war Bajo vollkommen verwirrt, er verstand überhaupt nichts mehr. Als Malvor sich wieder beruhigt hatte, stand er auf und tätschelte Bajos Schulter. „Verzeih mir, aber bei deiner Reaktion konnte ich mich nicht mehr beherrschen“, und beinahe fing er wieder an zu lachen. „Du hast mich nur veralbert!“, rief Bajo halb erleichtert, halb vorwurfsvoll. Malvor hatte sich wieder gesetzt und versuchte Bajo zu besänftigen: „Bleib ganz ruhig, mach alles so weiter, wie ich es dir hier gezeigt habe. Es kann dir nichts passieren.“ Und im ernsten Ton fügte er hinzu: „Die Schatten sind leider Wirklichkeit! Wenn du besonnen bleibst, wird alles gut, glaube mir. Wenn du in Panik verfällst, wird aber alles nur schwieriger.“ Bajo wusste nichts mehr zu sagen. Er kämpfte mit sich selbst, um Malvors Offenbarung zu begreifen. Dieser beendete den Abend und sie beide gingen schlafen. Bajo war wie aus der Bahn geworfen, die nächsten Tage hatte er viel Mühe, sich zu konzentrieren. Malvor sprach, trotz der drängenden Bitte Bajos, nicht mehr über die Schatten und ließ ihn die meiste Zeit Übungen machen. 
 
Als Bajo sich langsam wieder gefangen hatte, brach für ihn die schlimmste Zeit in der Höhle an. Er hatte begonnen, sich an die Zeit mit seinen engsten Freunden, Tante Nele, seiner Mutter und seinem Vater zu erinnern. Allzu oft konnte er nur weinen. Zum einen, weil er die schönen Zeiten seines Lebens vermisste, zum anderen, weil er oft nur sinnlos seine Zeit vergeudet hatte und ewig irgendwelchen Hirngespinsten nachgejagt war. Er erkannte erst jetzt, dass er die Menschen, die er wirklich mochte und die sich wirklich um ihn bemühten, immer wieder enttäuscht hatte. 
 
Leider konnte er sich nur an Bruchteile aus seiner Kindheit erinnern. Doch immerhin wurde ihm klar, dass all seine Versuche, etwas zu entdecken oder auszuprobieren, von seinem Vater gnadenlos zerschlagen wurden. So lernte er als Kind nur, zu gehorchen und es seinem Vater recht zu machen, seine eigenen Bedürfnisse musste er hintenanstellen. Und wenn man ängstlich darauf wartete, was der Herr als nächstes wollte, hatte man selbst keinen eigenen Willen mehr. Wenn nur die Entscheidungen des Vaters zählten, dann traf man selbst keine. Nun fing Bajo an, zu verstehen, warum er Entscheidungen aussaß und am Ende andere die Entschlüsse trafen. Keine Entscheidungen, keine Bedürfnisse haben, so wurde Bajo erzogen, als ein Diener… 
 
„Ich fühle mich so elend!“, klagte Bajo eines Abends am Feuer. „Ich glaube, ich habe verstanden, warum ich so viele Schwierigkeiten im Leben habe. Aber wird mir das denn jetzt helfen?“ Mit ruhiger Stimme beschwichtigte ihn Malvor: „Du hast einen ganz wichtigen Schritt gemacht, du hast die Ursache erkannt. Als nächstes musst du durch Übung lernen, dein Verhalten zu ändern.“ 
 
„Aber ich bin so schwach, ich habe nichts erreicht im Leben, ich bin ein Nichts!“, jammerte Bajo. Doch Malvor ermutigte ihn: „Du denkst, du bist schwach, aber das bist du nicht. Du spürtest, dass dir der Alkohol die Kraft raubte und das Hennefkraut dir die Sinne vernebelte. Du hast gemerkt, dass in deinem Leben etwas nicht stimmte und hast versucht, dem auf die Spur zu kommen. Viele können dem Trost des Rausches nicht widerstehen, finden aus den Verstrickungen ihres Lebens nicht mehr heraus und geben sich auf. Du aber hast gekämpft. Du hast angefangen, etwas zu tun, was du lange nicht konntest, du hast damit begonnen, Entscheidungen zu treffen. Auch wenn es dir gar nicht klar war, aber du hast entschieden, die Dinge abzustellen, die dir Schaden zufügten, hast nicht mehr getrunken und geraucht. Du hast dich entschieden, der Sache auf den Grund zu gehen, obwohl es dir die Einsamkeit brachte und dich unglücklich machte. Du hast dich gegen den Einfluss der Schatten zur Wehr gesetzt und das ist sehr mutig! Aber dein Kampf hat erst begonnen! Du hast dich ein wenig von ihnen befreien können, aber sie sind hartnäckig und werden weiter versuchen dich auszutricksen.“ 
 
Als Malvor wieder die Schatten erwähnte, wurde Bajo hellhörig: „Du meinst, die Schatten sind schuld, dass ich mein Leben nicht hinbekomme?“ 
 
„Dein Vater nahm dir die Kraft und machte dich zum Sklaven. Er muss so schlimme Dinge getan haben, dass du sie auf der Stelle vergessen musstest, um nicht daran zu Grunde zu gehen. Ein verwundetes Tier leckt seine Wunden, bis es wieder gesund ist. Ein Kind, das im Geiste verletzt ist, müsste es auch tun. Doch es ist ein Kind. Es braucht dabei Hilfe. Wenn es die nicht bekommt, bleibt es verletzt. Es bleibt verletzlich. Die Schatten sind gnadenlos! Sie wittern dann ihre Chance! Sie helfen dem Menschen natürlich nicht mit Zuversicht, Hoffnung und Selbstvertrauen, sondern wecken Gefühle, die Gift für ihn sind“, erläuterte Malvor. 
 
„Aber warum tun sie das? Tun sie das, weil sie böse sind? 
 
„‘Böse – Gut'. Wer ist böse und wer ist gut, ich kann es dir nicht sagen?! Ich glaube, dass es für einen nur richtig und falsch gibt. Richtige und falsche Entscheidungen“, führte Malvor an. 
 
Bajo hakte nach: „Aber warum tun die Schatten das den Menschen denn nun an, einfach nur so?“ 
 
Traurig schaute Malvor Bajo an: „Sie tun es aus einem Bedürfnis heraus. Ein Bedürfnis, das auch Tiere, Menschen und alle anderen Lebewesen haben: Sie haben Hunger! Sie sind immer hungrig! Und sie werden nie damit aufhören, hungrig zu sein!“ 
 
„Das verstehe ich nicht, wenn sie uns essen, dann müsste doch immer mehr von uns fehlen, das müsste man doch sehen“, wandte Bajo ein. 
 
„In der Tat fehlt im Laufe der Zeit immer mehr von uns, nur kann man es eben nicht sehen. Wie ich bereits erwähnte, sind die Schatten unsichtbar, aber sie sind da. Und so ist auch ihre Nahrung unsichtbar, doch sie stillt ihren Hunger.“, erklärte Malvor. 
 
„Und was essen sie von uns?“ 
 
„Sie essen unsere Gefühle!“ 
 
„Aber wie kann man denn Gefühle essen?“ 
 
„Das weiß ich nicht, ich weiß nur, dass sie es tun. Ich bevorzuge auch eher unseren leckeren Eintopf oder einen schönen Braten. Aber was das eine für uns ist, sind Gefühle für sie. Auf ihrer Speisekarte stehen Hass, Gier, Neid, Machtverlangen, Zweifel, Sorge, Selbstverachtung und Selbstmitleid. Deshalb nenne ich sie auch ‚Gefühlsfresser‘. Sie bringen die Menschen dazu, das Falsche zu tun. Sie bringen sie dazu, zu betrügen, zu lügen, zu bestechen, zu stehlen und zu morden. Und wenn der Mensch sich schlecht fühlt, weil er im Grunde weiß, dass er die falschen Dinge getan hat, bekommen sie ihren Nachschlag. Sie treiben die Menschen in Kriege, in die Abhängigkeit des Rausches, in eine Welt voller Lügen und Missgunst und laben sich an Elend und Krankheit.“ 
 
 „Gibt es denn keine Menschen mehr, die gut sind, äh, ich meine, die das Richtige tun?“, fragte Bajo hoffnungsvoll. 
 
„Es ist ein immerwährender Kampf zwischen dem eigentlichen Menschen und dem Schatten, der in ihn eingedrungen ist. Zum Glück gibt es noch viele Menschen, bei denen der wahre Kern die Oberhand hat, die auf dem richtigen Weg sind und ihrem Herzen folgen. Aber du weißt selbst, wie viel Leid es gab und gibt. Und es wird leider immer schlimmer“, entgegnete Malvor. 
 
Bajo wollte es nicht wahrhaben: „Kann man denn gar nichts gegen die Schatten unternehmen?“ 
 
Malvor seufzte: „Die Menschen wissen ja noch nicht einmal etwas über diese heimtückischen Kräfte in ihnen, sie glauben, ihre Gedanken sind frei und nur ihre eigenen. Also sehen sie den wahren Feind nicht. Ihr Instinkt und Leva lenken sie in die richtige Richtung. Doch die Schatten werden immer gerissener, immer perfider. Und wenn sie zu viele Menschen in ihre Gewalt bekommen, sind wir wirklich bedroht. Der einzige Weg ist, ihnen die Nahrung zu verweigern. Ein Mensch, der es schafft, sich nicht von den Gedanken der Schatten verführen zu lassen, hängt weder der Vergangenheit hinterher, noch sorgt er sich über die Zukunft. Er lebt sein Leben im Hier und Jetzt, voller Freude und Zuversicht. Wenn er es auf Dauer schafft, so zu leben, dann droht der Schatten ihn ihm zu verhungern und eines Tages verlässt er den Menschen“ 
 
„Dann brauche ich also nur meine Sorgen abschütteln und den richtigen Weg gehen und ich bin meinen Schatten los?“, schöpfte Bajo wieder ein wenig Hoffnung. 
 
„Im Grunde ja, aber so einfach ist es leider nicht. Es ist sogar eines der schwierigsten Dinge überhaupt. Hat sich der Schatten erst einmal an reichhaltiges Futter gewöhnt und bekommt er dann plötzlich nichts mehr, wird er wütend, mit allen Mitteln versucht er dann, denjenigen zurück in den alten Trott zu führen. Entsagt sich ein Mensch allem Falschen von einem Tag auf den anderen, ohne sich erinnert und erneuert zu haben, kann er sehr krank werden. Die Änderung sollte Schritt für Schritt erfolgen und sie kann nur stattfinden, wenn man die Ursachen seines Fehlverhaltens Stück für Stück erkennt. Es ist oft eine lange und harte Prozedur, bei der man meist viele Rückschritte erleidet, denn die Schatten wissen sich zu wehren und führen einen geschickt in die alten Verhaltensmuster zurück oder in andere, die einem ebenfalls schaden. Und ich wiederhole es nochmal, das Tückische an der ganzen Sache ist, dass man glaubt, es seien die eigenen Gedanken, die ein Verlangen nach diesem oder jenem hervorrufen, man glaubt, es seien die eigenen Bedürfnisse, die man stillen will und dann lässt man diesen Gedanken auch leicht die schlechten Taten folgen. 
 
Nun weißt du um das Geheimnis der Schatten. Mache dich nicht verrückt damit! Mache einfach weiter mit den Aufgaben, die ich dir gegeben habe“, schloss Malvor. 
 
 
 
Bajo sagte nichts mehr, diese Offenbarungen musste er erst einmal verdauen. Er hatte schon immer viel Vorstellungskraft besessen, aber sich dieses Prinzip mit den Schatten vorzustellen und zu begreifen, war eine wirklich harte Nuss, die ihm nicht nur zu schaffen machte, sondern ihn auch sehr ängstigte. 

    
        2.4 Geschenke

    Die Tage wurden wieder länger und allmählich verschwand der Schnee. „Ich muss dich für einige Zeit alleine lassen“, verkündete Malvor, als er ein paar Sachen zusammenpackte. „Wohin gehst du?“, fragte Bajo besorgt. „Ich werde in die Kristallberge gehen und die Balden besuchen“, erwiderte der alte Mann. „Oh, bitte Malvor, lass mich mitkommen, ich würde so gerne mal einen Balden sehen!“ „Das geht leider nicht. Aber ich verspreche dir, dass du eines Tages die Balden treffen wirst.“ Bajo war enttäuscht, aber er vertraute dem Zauberer und wollte sich deshalb nicht grämen. „Ich habe dir gezeigt, wie du hier zurechtkommst. Die Wintervorräte sollten noch solange reichen, bis ich wieder zurück bin. Wenn dein Bart zu sehr juckt, dann versuche, dich ohne Spiegel selbst zu rasieren, es wird auch Zeit, dass du das alleine kannst. Du kennst mittlerweile die Pfade der Umgebung, aber geh nicht zu weit weg und sei immer auf der Hut, es lauern noch zu viele Gefahren für dich in diesem Wald“, schärfte Malvor Bajo ein. 
 
Als Malvor seine Anweisungen beendet hatte, brach er am späten Vormittag auf. Bajo fühlte sich komisch, jetzt so alleine, aber er hatte seine Pflichten, die ihn erst einmal ablenkten. Mittlerweile ging er nur noch in die Höhle, wenn ihm etwas Wichtiges aus seiner Vergangenheit wieder eingefallen war, oder wenn Malvor meinte, dass er dies tun sollte. Ansonsten beschränkte sich Bajo darauf, abends den verlebten Tag Revue passieren zu lassen. Sein Hauptaugenmerk lag nun auf den Kraft- und Wukoübungen und so bemühte sich Bajo in den nächsten Tagen, unter eigener Anleitung die Aufgaben zu erfüllen. Seine anfängliche Unsicherheit wich einer steigenden Selbstzufriedenheit. Eines Nachmittags ging Bajo zum kleinen Wasserfall, da es dort einen Parcours gab, den er in einer längeren Abfolge absolvieren musste. Er schaffte es auf Anhieb, alle Passagen ohne Fehler zu durchlaufen. Am Ende stand er auf einem Felsen mit herrlichem Blick über den Wald. Bajo fühlte sich großartig! 
 
Als sein Blick über die Landschaft glitt, fiel ihm ein, dass Malvor ihm verboten hatte, in den tieferen Teil des Waldes neben dem Wasserfall zu gehen. Aber Bajo juckte es in den Füßen. Er konnte einfach nicht widerstehen, wenn nicht jetzt, wann dann? Und sowieso, er wollte ja nur einen kleinen Blick in diesen Teil werfen, gar nicht weit reingehen. Gedacht, getan, sprang er elegant die Böschung hinab und marschierte los. „Endlich wieder Neuland! So wie ich es liebe!“, rief Bajo voller Abenteuerlust. Er war darauf bedacht, sich den Weg, den er nahm, genau zu merken, damit er schnell wieder zurücklaufen konnte, wenn er in Gefahr geraten sollte. Gewissenhaft achtete er auf jedes Geräusch und suchte den Boden nach Spuren ab, um nicht einem Waldreißer zu begegnen. Die Gegend wurde feucht und kalt und bei seiner Spurensuche entdeckte Bajo immer mehr seltsame Löcher im Boden und unter den Bäumen. In dem Moment, wo es ihm gerade doch zu mulmig wurde, schoss plötzlich etwas aus einem Loch vor ihm heraus. Sein Körper reagierte schneller als er denken konnte und Bajo machte einen Salto rückwärts, um der Gefahr auszuweichen. Als er wieder nach vorne schaute, sah er einem riesigen, fetten Tausendfüßler entgegen, der sein Vorderteil aufgestellt hatte; das große Maul aufgerissen, voller spitzer Zähne und fauchend wie eine Bergkatze. Schon schnappte das widerliche Vieh nach ihm und Bajo machte einen weiteren Satz nach hinten. Unverzüglich wollte er den Rückzug antreten, aber wie durch einen Weckruf kamen auf einmal weitere dieser Tiere aus den umliegenden Löchern hervor und versperrten ihm die Passage zurück zum Wasserfall. 
 
 
 
In Windeseile schnellten diese schleimigen, fressgeilen Würmer von allen Seiten auf ihn zu. Obwohl Bajo bis in die Haarspitzen erschrocken war, zog er instinktiv seinen Holzstab hervor, gerade noch rechtzeitig, um den ersten Angreifer eine zu verpassen. Mit dem Schwung des ersten Hiebes setzte er auch gleich den zweiten an, so wie er es geübt hatte. In diesem Augenblick überkam Bajo eine Welle der Kraft und er sprang, schlug, wich aus und wirbelte in die Richtung, aus der er gekommen war, genauso wie er es bei Malvor gelernt hatte. Als der Weg frei war, rannte er ohne Unterbrechung zurück, gleich durch bis zur Hütte und fiel dort erschöpft zu Boden. 
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Nachdem er sich einige Minuten erholt hatte, stand er auf, spülte den Stab flussabwärts gründlich ab, da ein stinkender Schleim an den Enden klebte und setzte sich auf seinen Platz an der Hütte. „Du Idiot, du Nichtsnutz!“, beschimpfte er sich selbst. „Du kannst es einfach nicht lassen, du Trottel!“ In den Ärger über sich selbst mischte sich aber auch Erstaunen. Er wunderte sich wirklich, wie er sich da herausgewunden hatte und kam zu dem Schluss, dass sich seine Übungen wirklich bezahlt gemacht hatten und sein Körper in dieser Situation irgendwie einen eigenen Willen besessen hatte, was er höchst beachtlich, aber auch ein wenig befremdlich fand. 
 
An diesem Tag machte sich Bajo schon frühzeitig das Abendessen, erinnerte sich auf seinem Nachtlager an das Erlebte und verließ die Hütte lieber nicht mehr. Die folgenden Tage strengte er sich besonders an und wagte sich nur auf kurze Ausflüge hinaus. Aber kaum wieder im Lot, fing schon die nächste Sache an, ihn zu reizen: Malvor hatte ihm zwar schon einmal den oberen Raum gezeigt, aber nur, weil er auf die dortige Luke hinweisen wollte, die auf das Dach hinausführte und bei Gefahr als Notausstieg dienen sollte. Davon abgesehen, gab es auf dem Dach einen kleinen Hocker und man konnte wunderbar die Gegend aus dieser Höhe beobachten. Doch zu gerne wollte Bajo einmal in Malvors Habseligkeiten stöbern, die dort oben waren. Immerhin war dieser ein Zauberer und wer wusste, was er dort so an magischen Gegenständen aufbewahrte. Bajo war hin- und hergerissen und das bewirkte, dass er sich schlecht konzentrieren konnte. Bei seinen Übungen fiel er öfter hin, ließ das Essen fast verbrennen und dachte bald nur noch über das geheimnisvolle Zimmer nach. 
 
Eines Mittags schließlich konnte sich Bajo nicht mehr zurückhalten. Er stieg die Leiter nach oben und spähte in den Raum. In diesem Moment flog ihm ein Nachtfalter auf die Nase und ließ sich dort nieder. So stand Bajo da ganz ruhig auf der Leiter und schielte den Falter an. Doch als er versuchte, das Tier in den Fokus zu bekommen, sah er, für einen kurzen Augenblick, eine Person im halbdunklen Raum stehen, es war… MALVOR! Er erschrak so sehr, dass er fast von der Leiter fiel und der Nachtfalter flog wieder davon. Doch Bajo konnte in dem Raum auch mit der Tranlampe, die er von unten holte, niemanden sehen. Da wurde ihm plötzlich bewusst, wie schändlich es doch war, was er da tat. Malvor war von Anfang an freundlich zu ihm gewesen und hatte ihn wie seinen eigenen Sohn aufgenommen. Und das einzige was Bajo bei dessen Abwesenheit einfiel, war, seine Sachen durchwühlen zu wollen. Schnell stieg er wieder herunter und setzte sich nach draußen. Er fühlte sich wie ein Verräter, wie hatte er nur den Gedanken fassen können, Malvor zu hintergehen? „Zum Glück bin ich umgedreht, das hätte ich mir nicht verziehen, wenn ich wirklich seine Sachen durchwühlt hätte“, beruhigte er sich selbst. Aber dass er den Zauberer im Zimmer für einen Moment deutlich hatte sehen können, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er überlegte sich, dass Malvor vielleicht heimlich nach Hause gekommen war und nur darauf gewartet hatte, dass Bajo sich hochschlich. Aber warum war er denn dann wieder verschwunden? Eigentlich konnte es dies auch nicht sein. Es blieb eben ein Rätsel. 
 
Wieder einige Tage später hatte Bajo etwas länger geschlafen und erneut wilde Dinge geträumt. Er öffnete die Tür und trat heraus, um draußen den Kamin fertigzumachen. Die Sonne stand schon höher und strahlte ihm ins Gesicht, es war sehr mild, fast warm und die Vögel zwitscherten um die Wette. Ausgiebig reckte sich Bajo und genoss für einen Augenblick die warmen Strahlen. Seit langer, langer Zeit war er für einen Moment mal wieder glücklich. Bajo setzte sich auf seinen Platz und kostete dieses Gefühl voll aus. „Wie oft war ich in meinem Leben so glücklich?“, fragte er sich selbst. „Wenn ich es zusammenzähle, was kommt dabei raus? Ein paar Tage, ein paar Stunden? War ich überhaupt einmal wirklich glücklich? Aber was mache ich da? Ich fange schon wieder an zu grübeln und das ist nicht gut!“ Er stand wieder auf und begann fröhlich mit seinen Arbeiten. Malvor hatte ihn immer wieder ermahnt: „Denke, entscheide und dann handle, ohne zu denken!“ Und tatsächlich konnte Bajo seine Aufgaben viel besser erledigen, wenn er dabei nicht grübelte oder sich irgendwelche Vorstellungen machte. Manchmal war er so vertieft in seine Handlungen, dass er alles andere um sich herum vergaß, ja, sogar die Zeit existierte dann nicht mehr. 
 
Endlich waren alle anstehenden Pflichten soweit erledigt und auch einige Übungen hatte er schon absolviert. Es war früher Nachmittag und der Tag hielt, was der Morgen versprach: Es war der erste schöne Frühlingstag! Bajo hatte die Augen geschlossen und lauschte in den Wald. Als er versuchte, die Vogelstimmen zu unterscheiden und die Richtung, aus der sie kamen, zu orten, vernahm er plötzlich dumpfe rhythmische Geräusche. 
 
Angespannt horchte er und war sich nach kurzer Zeit sicher: das musste ein trottendes Pferd sein! Bajo sprang auf und blickte den Pfad Richtung Norden hinauf. In der Tat war da ein Reiter. Und dem Hut nach zu urteilen… „JAAA, Malvor! Du bist wieder zurück!“, schrie Bajo vor Freude und tanzte aufgeregt umher. Er stand neben der Brücke und strahlte seinem Lehrer entgegen. Aber worauf ritt Malvor da? So etwas hatte Bajo noch nie gesehen. Völlig erstaunt und mit offenem Mund betrachtete er das schöne Tier. Es sah aus wie die Mischung aus einer Bergziege und einem Rennpferd aus der Thalarischen Steppe, war von schneeweißer Farbe und hatte zwei große, gedrehte Hörner, die nach vorne gewölbt waren. Das mysteriöse Tier war recht groß und dennoch von schlanker, edler Statur. Zaumzeug und Sattel glänzten pechschwarz und waren mit glitzernden Kristallnieten beschlagen. Malvor lächelte, wohlwissend, was für ein beeindruckender Auftritt dies war. Mit einem eleganten Satz sprang der alte Mann direkt vor Bajo herunter und schaute ihn an. „Wie ich sehe, bist du noch in einem Stück und die Hütte ist auch nicht abgebrannt!“, bemerkte er mit ernster Miene. Doch lange hielt er diese Mimik nicht durch und glitt über in ein herzliches Lachen, in das Bajo fröhlich einstimmte und ihn umarmte. „Wie war deine Reise, Malvor? Du musst mir alles erzählen!“, flehte er, während sie zusammen die vielen Pakete von dem weißen Tier, welches man auf baldisch „Valdeyak“ nannte, luden „Und was ist das nur für ein prächtiges Geschöpf? Stammt es aus den Bergen? Was hast du da alles mitgebracht?“, so fragte und plapperte Bajo unentwegt vor sich hin. Zum einen hatte er ja die ganze Zeit niemanden zum Reden gehabt, außer sich selbst, zum anderen platzte er fast vor Neugier. 
 
Nachdem sie alle Pakete nach oben in die Hütte geschafft hatten und Malvor sich, nach ein paar Übungen, frisch gemacht hatte, setzten sie sich wieder mal draußen auf ihre Plätze und tranken ein kühles Glas Blubbersaft. „Bitte Malvor, erzähle mir, wie es bei den Balden war, ja? „Na, wenn du mich so sehr darum bittest, dann fange ich einfach mal an: Es war nicht einfach, dort hochzugelangen, denn ich war früher dran als sonst, es lag noch viel Schnee und den geheimen Pfad zu finden, war schwierig. Aber der Aufstieg dorthin lohnt sich immer, es ist eine Wonne, diese herrlichen Dörfer und Städte in den glitzernden Felsen zu betrachten. Mein Freund Sibon heißt mich mit seiner Familie stets herzlich willkommen. Und fast immer präsentiert er mir eine neue Erfindung der Balden. Dieses Mal zeigte er mir eine Lederkugel, halb so groß wie eine Hand, gut vernäht und mit geheimnisvollem Inhalt. Wenn man diese Kugel kräftig knetet, strahlt sie für Stunden Wärme aus. Für lange Erkundigungen in die kalte Landschaft ein heißes Taschenfeuer zu haben, ist eine gute Sache! Ich freue mich auch immer wieder auf die gesunden Speisen, die sie mir anbieten. Es gibt frische Salate, Kräuter und Früchte, die sie auch im Winter in großen Höhlen anbauen. Geschickt angeordnete Kristalle leiten das Sonnenlicht von draußen hinein und verstärken es dermaßen, dass man denken könnte, man stünde im Sommer auf einem der oberen Felder und nicht im Winter in einer Höhle. Ich liebe vor allem auch den Umgang und die Gespräche mit diesen zauberhaften Wesen. Sie sind nicht nur sehr schlau, sondern auch Meister der Worte. Manchmal ist es wie Musik für mich, wenn sie etwas beschreiben oder erklären. Und sie haben ein ausgeprägtes Gespür, eine besondere Wahrnehmung ihrer Umgebung. Sie können Dinge fühlen, die weit von ihnen entfernt sind. So erkennen sie die Stimmungen eines Einzelnen oder auch ganzer Völker!“ 
 
Malvor berichtete den ganzen Nachmittag von seinen Erlebnissen und von den Balden allgemein. Bajo hing an seinen Lippen und hibbelte manchmal vor Aufregung hin und her. Oder er lag vor ihm auf dem Boden, blickte in den Himmel und lebte Malvors Geschichten im Geiste nach. Besonders gefiel ihm ein besonderer, seltener Stein, den die Balden manchmal in den Bergen fanden: Der Sonnenstein. Kam er für eine Weile mit Wasser in Berührung, so fing er an zu leuchten und das tat er für einige Stunden. „Da braucht man keine stinkende Tranlampe mehr“, dachte sich Bajo. 
 
„So, der alte Mann ist am Verhungern!“, beendete Malvor seinen Vortrag und deutete damit an, dass Bajo das Essen fertigmachen sollte. Bajo aber blieb vor ihm stehen und schaute ihn sonderbar an. „Was ist denn?“, wunderte der Zauberer sich. „Hast du mir etwas mitgebracht, Malvor?“, fragte Bajo sehnlichst hoffend. „Was sollte ich dir denn mitgebracht haben?“, entgegnete der alte Mann mit schlecht gespielter Unschuld. „Na, du weißt schon, ein Geschenk aus den Bergen natürlich!“ „Hmmh, also Sibon könnte vielleicht was in die Pakete getan haben, aber genau weiß ich das nicht“, flunkerte Malvor. „Oh bitte, bitte lass uns nachschauen!“, winselte Bajo. „Gut, ich gebe zu, es könnte etwas für dich dabei sein. Aber ich möchte es dir zum richtigen Zeitpunkt geben, das musst du verstehen und morgen ist auch noch ein Tag“, sagte er wissend und zwinkerte Bajo zu. Dieser gab sich hochzufrieden, auch wenn er noch warten musste, er würde etwas Besonderes geschenkt bekommen, etwas von den Balden! 
 
Gemeinsam kochten sie das Abendessen, Malvor hatte frisches Gemüse und Kräuter mitgebracht. Er hatte außerdem noch frisches Fleisch von einem Hasen dabei und es gab ein leckeres Ragout, was für Bajo nach der langen Zeit ein Festmahl war. Nach dem Essen saßen beide drinnen beim Schein der Lampe, stocherten mit kleinen Stöckchen in den Zähnen herum und tranken heißen Früchtetee mit dem letzten Honig, den es noch gab. „Und, wie ist es dir ergangen?“, eröffnete Malvor das Gespräch. „Wie ich sehe, ist hier alles tipp topp in Ordnung. Und auch du bist anscheinend gut in Schuss.“ Bajo erzählte, dass er anfangs unsicher gewesen, mit der Zeit aber in einen guten Rhythmus gekommen sei, fleißig seine Übungen gemacht und sogar den kleinen Tisch, der am Kamin stand, repariert hatte. Nach wie vor tat er sich schwer mit seinen Erinnerungen, aber dafür hatte er einen perfekten Lauf auf dem Parcours am Wasserfall hingelegt. 
 
Als er dieses ausgesprochen hatte, entstand plötzlich eine sonderbare Stimmung. Natürlich fiel ihm gleich sein Erlebnis in dem verbotenen Waldstück ein. Malvor schaute ihn wissend an. Nach einer langen, peinlichen Pause, hielt es Bajo schließlich nicht mehr aus. „Ich bin in den Wald hinter dem Wasserfall gegangen, in den ich nicht durfte“, platzte er heraus. „So…? Dann wundert es mich, dass du hier lebendig bei mir sitzt!“, äußerte sich der Zauberer übertrieben bedächtig. 
 
Bajo war froh, dass es heraus war und erzählte nun alles. Wie es ihn gejuckt hatte, dorthin zu gehen, wie vorsichtig er gewesen war und natürlich in allen Einzelheiten, wie er den Viechern entkam und wie sehr er sich über sich selbst wunderte, auf welche Art er das tat. 
 
„Was waren das für Kreaturen?“, wollte er wissen, als er geendet hatte. „Giftasseln! Relikte aus den Urzeiten. Was sich in ihr Revier verläuft, ist des Todes. Selbst wenn man entkommen sollte, hat nur eines dieser Schleimmonster dich erwischt, so hat es dich mit einem üblen Gift verseucht. Daran geht man elendig zu Grunde! Dass du so töricht warst, dich da hineinzuwagen, ist ein gutes Beispiel für die Schatten. Wenn man an einem Punkt steht, wo es einem gut geht, dann ist das oft ein Punkt, an dem es dem Schatten schlecht geht, denn er bekommt keine richtige Nahrung mehr. Daher pflanzt er dir einen Gedanken ein und tarnt ihn, wie in deinem Fall, als deine eigene Neugierde. Eigentlich weißt du, dass wenn ich dir sage, dort auf keinen Fall hinzugehen, tatsächlich eine tödliche Gefahr bestehen muss. Der Schatten blendet die Bedenken aus und schürt das Verlangen, wenn es nötig ist, bis zur Weißglut. Du bist noch nicht stark genug, um diesem zu widerstehen. Meine Abwesenheit war die Chance für deinen Schatten. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass du dem Tod von der Schippe gesprungen bist. Ich habe ein Gegengift, aber ich wäre zu spät zurückgekommen, hätte etwas von dem Schleim deine Haut berührt.“ 
 
Malvor war sehr ernst geworden und Bajo schüttelte sich innerlich, weil ihm die Tragweite des Erlebnisses nicht wirklich bewusst gewesen war. „Aber das Ganze hatte auch etwas Gutes“, fuhr der Zauberer ein wenig ermunternder fort. „Die Art, wie du da rausgekommen bist, zeigt mir, dass du für die nächste Stufe deiner Wukoübungen bereit bist, das ist die gute Nachricht!“ Nun schaute Bajo wieder ganz zufrieden drein. Malvor beendete den Abend, da er sah, dass Bajo erschöpft war und beide freuten sich auf ihr Nachtlager. 
 
Am folgenden Tag hatten sich Malvor und Bajo auf die kleine Wiese vor der Baumstumpfhütte begeben, um ein paar Übungen zur Lockerung zu machen. Bajo wollte gerade seinen Übungsstab holen, da er davon ausging, dass jetzt die Wukoübungen dran wären, aber der Zauberer hieß ihn, dort stehen zu bleiben und verschwand nach drinnen. Als er wieder herauskam, trug er ein langes verschnürtes Paket in einer Hand und Bajo ahnte schon, was kommen würde. „Dies hier haben mir die Balden für dich mitgegeben“, verkündete Malvor feierlich und übergab Bajo das Paket. Der kniete sich auf den Boden, öffnete das Paket sorgfältig und hervor kam… sein Übungsstab! Enttäuscht stand Bajo auf. „Oh“, sagte Malvor, „da muss ich mich wohl vertan haben!“ und holte hinter seinem Rücken ein nagelneues Wuko hervor, welches er Bajo entgegenstreckte: „Dieser Stab soll dich dein Leben lang begleiten und dich beschützen, Leva sei mit dir!“ Bajo strahlte über das ganze Gesicht, nahm den Stab vorsichtig an sich und betrachtete ihn neugierig. Er fühlte und streichelte seinen neuen Schatz und immer wieder murmelte etwas wie: „Mein eigenes Wuko! Wie wunderschön es ist!“ oder „Ich werde dich hegen und pflegen, du gutes Ding, ich liebe dich jetzt schon!“ Sein Wuko war etwas kürzer als das von Malvor, doch dieser war ja auch etwas größer als er selbst. Es war von schwarz-blauer Farbe und hatte einen wunderschön verzierten Mittelgriff. Bajo probierte ein paar leichte Übungen und war begeistert, denn das Wuko war genau ausbalanciert und hatte das richtige Gewicht. „Diesen Stab haben die Wukomeister in den Bergen nur für dich hergestellt, es ist eine mächtige Waffe! Wenn du den richtigen Weg gehst, wird es dich nie im Stich lassen. Werde eins mit ihm!“, fügte der Zauberer hinzu und ließ Bajo den ganzen Tag damit üben. Auch die folgenden Tage lag der Schwerpunkt auf dem Wuko. Bajo absolvierte alle Übungen an allen Orten und zu allen Tageszeiten, wie er sie auch mit seinem Übungsstab vollzogen hatte. 
 
Eines Nachmittags gingen die beiden zu einer größeren Lichtung, die etwas weiter entfernt lag. Malvor nahm sein Wuko und führte ein paar Abfolgen aus. „Nun zeige ich dir ein Geheimnis des Wukos, pass genau auf!“, ermahnte er Bajo und begann, den Stab über seinen Kopf zu drehen. Blitzschnell machte er dann einen Ausfallschritt nach vorne und warf das Wuko wie ein wirbelndes Geschoss über die Wiese. Dabei erklang ein unheimlicher, heller, fast zwitschernder Ton. Der Stab begann nach einer kurzen Strecke, wie von Geisterhand einen Bogen zu schlagen, wobei er am Scheitelpunkt beinahe die Erde berührte und einem verdutzten Kaninchen fast die Ohren wegschlug. Der Bogen wurde so vollendet, dass das Wuko punktgenau auf den Zauberer zurückkam, der es auffing und ohne Übergang in die Grundhaltung zurückschwang. Bajo war mehr als beeindruckt. Das war wirklich magisch! „Jetzt weißt du, warum der Stab solche seltsame Form hat“, endete Malvor seine Vorführung. Er ließ Bajo vier Tage an der Technik feilen und am Ende konnte dieser den magischen Wurf selber ausführen! 
 
Nach einem kurzen Kälteeinbruch war der Frühling vollends ausgebrochen und am Tage herrschten wieder angenehme Temperaturen. An einem klaren Morgen war Malvor besonders früh wach, denn er hatte schon ein Feuer angefacht, als Bajo aus der Hütte kam. „Zieh dich aus“, wies er ihn an. „Ich verstehe nicht“, murmelte Bajo noch etwas verschlafen. „Du sollst alle deine Kleider ausziehen!





- Ende der Buchvorschau -
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